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  Ein Brief


  Die Bewohner dieser Welt waren eins. Sie ritten auf schwarzen und weißen Drachen, um das Meer zu überwinden und zu handeln. Die drei vielfältigen Völker der Elfen besiedelten den Ostkontinent, die Naturwesen und strengen Verfechter des Friedens den Südkontinent. Das gastfreundliche Wesen der Zwerge und Gnome erfüllte den Westkontinent, das große Land im kalten Norden wurde von den Normenen beherrscht – in der Mitte dieser vier Kontinente lag das Bindeglied: Götterinsel. Sie wurde von den Menschen bewohnt. Götterinsel war der Treffpunkt der nicht-menschlichen Völker. Diese bewahrten gemeinsam den Frieden und zeigten Respekt gegenüber den Göttern, an die die Menschen glaubten.


  Karmir, der gefrorene Eisadler, Fissaja, der hölzerne Steinbock, Memmas, der Fischmensch und Alesh, der brennende Engel. Sie sind die Hüter der Magie und eines Geheimnisses, das tief in der Götterinsel verborgen liegt. Es ist die letzte Antwort auf alle Fragen und der Schutz gegen böse Mächte außerhalb des Reiches. Niemand der Sterblichen hat bisher einen Blick auf dieses Geheimnis erhaschen können, doch viele dachten daran, als die Welt brach.


  Die vier Götter schützten den mittleren Kontinent, als die Erde bebte und sich die Wassermassen erhoben. Eine fremde, außergewöhnliche Macht setzte ihren unbezwingbaren Willen durch und ließ die vier Kontinente um Götterinsel herum in die Weiten der Ozeane versinken.


  Danach spaltete sich die menschliche Rasse. Einige wenige klagten die Götter an, sie hätten in ihrer Schutzfunktion versagt, doch die Mehrheit verschrieb sich nur noch einer Gottheit. Welche es war, war abhängig davon, in welchem Teil des Landes der Gläubige lebte. Jeder Gott veränderte sein Land nach seinen Vorstellungen, doch die Einheit unter den Göttern zerbrach nicht.


  Dafür sorgte eine Gruppe von Menschen, die ihre Herren vor den Ungläubigen schützen wollten. Diese Gruppe wurde fortan die Schimmernde Ritterschaft genannt. Neue Anwärter wurden von Ausbildern zu Treue verpflichtet und im Kampf unterrichtet. Jeder Anwärter, der den Titel eines Ritters erwarb, erhielt eine einzigartige Waffe. Das erste Schwert trug die Seele Razenn in sich. Der Träger von Razenn hieß Derhan Grunt und war von jenem Tage an der Anführer der Schimmernden Ritterschaft und bald auch Ausbilder der ersten Anwärter.


  Wer die Waffen schmiedete, war ein streng gehütetes Geheimnis.


  Die Schimmernde Ritterschaft war beliebt und reinigte das Land von den Menschen, die das Werk der Götter sabotierten und Unglaube predigten. Die Götter waren dankbar und belebten den Kontinent mit all ihren Kräften.


  Derhan Grunt galt seit jeher als erster Auserwählter der Götter. Um die Verbindung zu gewährleisten, wählte jede Gottheit einen Auserwählten aus ihren Anhängern. Dieser sollte als Medium zwischen Menschen und Göttern dienen.


  Denn eines Tages werden die Dämonen über das Land herfallen, so wie sie schon einmal über die Welt gerichtet haben, und dann werden die vier Götter vom Himmel in die Auserwählten fahren, um die Dämonen zu bekämpfen und die Menschen vor dem Untergang zu bewahren.


  Also müssen die Menschen der Götterinsel den Göttern dienen und, wenn sie denn ein Pergament-Kind sind, mit ihrer Magie Gutes tun, um den Frieden und den Schutz des großen, bronzenen Tors zu sichern. So wollten es die Götter. Für Treue und Vertrauen hatten sie einst die Menschen mit dem Geheimnis der Magie belohnt. Die, die sie für würdig erachteten, wurden mit einem Pergament beschenkt, das ihnen die Fähigkeit, Magie zu erlernen, verlieh.


  Shanna nga’Helias klappte das Buch zu und blickte in die flackernde Kerzenflamme. Es war ihr Lieblingsbuch und weckte immer ihre unerschöpfliche Fantasie. Die Geschichte ihrer Insel und der Gottheiten war faszinierend und abschreckend zugleich. Man musste den Göttern huldigen, denn sonst würde das Böse auf Götterinsel zurückkehren und alles Leben vernichten. Ihre Mutter hatte ihr alles beigebracht, was sie über Karmir und seine Geschwister wissen musste. Alesh, der brennende Engel, war der weibliche Ausgleich zu den männlichen drei Göttern. Daher waren Aleshs Anhänger vor allem Frauen, die den Männern entsagt hatten. Wie es funktionierte, dass die Bevölkerung deren Landes nicht ausstarb, war den meisten Menschen nicht bekannt. Und die, die es wussten, sprachen nicht darüber.


  Shannas Familie war gesegnet, denn ihr großer Bruder Fetes, der Drittgeborene von vier Kindern, war ein Auserwählter der Götter. Mit ihm war der Untergang der Dämonen sichergestellt, würden sie es wagen zu seinen Lebzeiten die Erde zu befallen. Somit war ihre Familie im Besitz der Götterreichtümer und ihrer Artefakte, die ihre Bedeutung erst bekommen würden, wenn ein Überfall des Bösen stattfand. Diese große Ehre war nur durch eine Bedingung möglich: Die Eltern und die Geschwister bekamen kein Pergament, konnten also nicht in den Genuss magischer Fähigkeiten gelangen. Doch das hatte die Familie Helias nie betrübt; sie waren stolz darauf, den Auserwählten in ihren Reihen haben zu dürfen. Die Einwohner aus ihrer Heimat Mitrabalaskar waren immer freundlich und boten ihnen oft und nur allzu gern ihre Hilfe an. Niemand würde zulassen, dass ihrem Bruder oder dessen Familie etwas Schlimmes geschehen würde.


  Die Tür öffnete sich knarrend und Tageslicht erleuchtete die kleine Kammer. Die Flamme der Kerze wurde weggefegt. Das Mädchen wurde grob in die Realität zurückgeholt und daran erinnert, dass sie in der Bude ihres Hauses saß. „Shan, hier steckst du!“ Ihre Mutter betrat das Zimmer und wippte ungeduldig mit dem Fuß. „Du solltest doch bei den Vorbereitungen der Hochzeit helfen. Die anderen warten schon.“ Bevor Shanna sich regen konnte, war Linera schon wieder verschwunden. Sie war schon immer sehr hektisch gewesen, doch die Hektik lief nicht auf ihre jüngste Tochter über. Shanna nahm das dicke Buch, das den Titel Historien II trug, und stellte es zurück in das Regal, wo es seinen Platz hatte. Jedes Wohnhaus hatte eine Bude mit Büchern oder einen ruhigen Platz zum Nachdenken, der nur nicht direkt mit dem Haus verbunden war. Shanna hielt sich fast jeden Tag darin auf.


  Sie verabschiedete sich von ihrem Lieblingsort und lief dann hinaus, die Tür warf sie hinter sich zu. Heute war ein fröhlicher, feierlicher Tag, denn ihre ältere Schwester Nessla heiratete. Zu diesem Anlass war sogar der Älteste ihrer Geschwister, Kashim, angereist. Er hatte vor einigen Jahren die Reise zur Ausbildungsstätte der Schimmernden Ritterschaft angetreten. Vor fünf Neumonden hatte er die Ausbildung abgeschlossen und gestern war er seit einer gefühlten Ewigkeit nach Mitrabalaskar zurückgekehrt. Er hatte sich verändert, hatte härtere Gesichtszüge angenommen und vieles von seiner Frohnatur abgelegt. Kashim begründete es damit, dass man als Beauftragter der Götter seine Aufgaben ernst nehmen musste.


  Früher hatte Kashim immer mit Shanna gespielt und ihr die Geheimnisse der Natur offenbart. Doch als sie acht war, verließ er sie. Der Auserwählte versuchte seinen Platz im Zahnrad des Schicksals einzunehmen, doch Shanna hatte ihn immer mit anderen Augen gesehen. Er war unantastbar, etwas Besonderes. Die Menschen verehrten ihn und nie war er auch nur eine Sekunde allein gewesen. Ihr Vater Ason ti’Helias war damit beschäftigt, sein Handwerk als Töpfer und Zimmermann auszuüben und Nessla lief immer den Männern hinterher, bis sie schließlich jemanden gefunden hatte, der sie nun heiratete. An Fetes war als Spielkamerad gar nicht zu denken. Er war mit den Menschen beschäftigt, die ihn mit Fragen löcherten oder Botschaften an die Götter abgeben wollten.


  So begann Linera ta’Helias ihrer Tochter die großen Geschichten der Vergangenheit zu erzählen. Shanna war von Anfang an gebannt von den Erzählungen und hatte ein Talent dafür, sie Wort für Wort wiederzugeben, wenn sie sie nur einmal gehört hatte. Ihre Mutter schilderte die Historien I-IV so lebendig, dass Shanna begann, nachzuforschen. Von ihren Reisen brachte Linera viele Bücher mit, damit ihre Tochter alles genau nachlesen konnte.


  Irgendwann schenkte sie Shanna ein Buch mit leeren Seiten, das diese zunächst enttäuscht durchblätterte. Als sie fragte, warum denn nichts darin geschrieben stand, so antwortete ihre Mutter, dass sie alt genug sei, um ihre eigenen Gedanken und Erkenntnisse in einer Art Tagebuch niederzuschreiben. Dazu überreichte sie Shanna noch eine Schreibfeder und ein Tintenglas mit dunkelblauer Tinte. Überrascht und glücklich nahm sie die Werkzeuge an sich und verschwand daraufhin in der Bude, um sofort mit dem Schreiben zu beginnen. Das leere Buch war schnell voll geschrieben, sodass Shanna bald ein neues bekam, ein dickeres.


  Insgesamt hatte sie bereits acht solcher Bücher mit ihren Gedanken versehen. Sie las gern darin, denn so ergaben sich oftmals neue Verknüpfungen und Erkenntnisse. Sie hatte immer ihr Schreibwerkzeug in einer praktischen Gürteltasche dabei, falls ihr etwas weit weg von der Bude einfiel, das sie rasch aufschreiben musste, damit sie es nicht vergaß.


  Nun stand Shanna gut gelaunt auf dem Dorfplatz und sah sich nach ihrer Mutter um, um ihr bei den Vorbereitungen zum Fest zu helfen. Die Bewohner waren schon seit Stunden bei der Arbeit. Gerade wurden Bänke und Tische aufgestellt und gedeckt. Einige kümmerten sich um das Aufbauen von Spielen für die Zeit nach der Zeremonie. Andere wiederum kümmerten sich um das riesig ausfallende Essen und verbrachten den Tag in den Küchen.


  Shannas Familie und der Bräutigam waren dabei, den Ort der Zeremonie vorzubereiten. Der hohe Bogen aus Riedgras symbolisierte ein sicheres Dach und sollte ein warmes Zuhause bescheren. Die eingeflochtenen Goldtaler und das Spielzeug sollten Reichtum und gesunde Kinder für die Zukunft versprechen. Um den Bogen wurde mit einem dicken Tau ein Kreis gelegt, der die Verbundenheit und Einheit des Paares durch das Ja-Wort verdeutlichte. Den Weg zu der kleinen Erhöhung, auf dem der Bogen stand, würde das Paar auf nassen Rosenblüten bewältigen müssen; das versinnbildlichte den schwierigen Weg, den sie mit Liebe gemeinsam zur glücklichen Ehe beschreiten würden. Die Gäste brachten keine Geschenke mit, sondern halfen vor allem bei den Vorbereitungen und zeigten durch die Menge der eingeflochtenen Goldstücke, wie sehr sie die Liebenden schätzten. Nessla war allgemein beliebt im Dorf, daher reichte der Bogen beinahe nicht aus, all die Goldtaler zu halten. Die Spielzeuge, die stets die eigenen Eltern mitbrachten, mussten diese zu einem Haufen neben den Bogen auftürmen. Shanna hatte gehofft, ihre Schwester schon in ihrem bunten Blumenkleid sehen zu können, doch weder sie noch ihr Bräutigam waren für die Zeremonie gekleidet. Daher kam sie enttäuscht vor Nessla zu stehen, die ihre Gedanken zu lesen schien.


  „Wir ziehen uns erst kurz vor den Feierlichkeiten um, denn diese besondere Kleidung ist nur für das Fest gedacht“, sagte die große Schwester zwinkernd. Ihr Verlobter Jéass led’Karnta war der Zweitgeborene in seiner Familie und würde in wenigen Stunden ti’Karnta heißen. Die Silbe im Wort sagte etwas über die Stellung eines Familienmitgliedes aus.


  Das Paar sah sich in die Augen und wandte sich dann wieder der Arbeit am Bogen zu.


  Shannas Mutter kam auf sie zu.


  „Wo kann ich helfen?“, fragte Shanna.


  „Am besten gehst du in die Küche machst dich dort nützlich. Schon beim Decken der Tische wären deine zwei zusätzlichen Hände sehr hilfreich.“ Shanna nickte und eilte zu einer der Küchen, die von einigen Familien zur Verfügung gestellt worden waren. Auf dem Weg dorthin begegnete sie ihrem besten Freund Fregall. Die Bewohner von Mitrabalaskar umgingen die Jugendlichen meckernd, dass sie im Weg stünden, doch diese ignorierten das einfach. Fregall trug eine Bos mit sich herum, aus der Äpfel herausschauten. Er nahm sich trotz des Zeitdrucks Zeit für Shanna.


  Seine leuchtend grünen Augen blickten frech aus einem Sonnensprossen übersäten, runden Gesicht. Er hatte sich seine Haare rasiert, was unter Magiern einiger Elementararten üblich war. Auf seiner linken Wange zeugte ein schwarzes, von drei versetzten Kreisen geprägtes Zeichen von seinen Fähigkeiten. Eine Linie schlängelte sich zwischen den Kreisen hindurch. Diese Zeichen hatten alle Magier, die ihr Pergament gelernt hatten. Die Zeichen waren immer genau 3 Zentimeter groß.


  „Shanna! Wie geht es dir? Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Shanna hatte ihren besten Freund oft um sein Pergament beneidet, doch sich gleichzeitig für ihn gefreut. Als er angefangen hatte, sich mit der Magie zu befassen, hatte das Mädchen ihm gerne zugesehen, wie er versuchte, die Kontrolle zu behalten. Seine Magie gehörte zur Kategorie elementare Natur – ihm gehorchte das Wasser. In seinen Händen konnte Fregall mit ihm heilen oder töten, wobei er Letzteres noch nie getan hatte und verabscheute. In der Theorie jedoch hatte er alles über das Wasser erlernt, was es zu lernen gab. Sein Lehrmeister, der ein wandernder Magier und schon vor etwa zwei Jahren weitergezogen war, musste viel Geduld zeigen, war aber am Ende von den Fähigkeiten seines Schützlings beeindruckt gewesen. Seitdem hatte der Junge nicht weniger Zeit in die Magie investiert.


  „Mir geht es gut, obwohl ich leider in letzter Zeit nicht viel Neues über die Geschichte erfahren konnte“, sagte Shanna. Fregall sah sie prüfend an.


  „Wenn ich in einer Sackgasse stecke“, antwortete er, „schiebe ich mein Problem für eine Weile beiseite und mache andere Dinge, die nichts mit meinem Problem zu tun haben.“ Sie blickte ihn fragend an. „Wenn ich mich dann nach ein oder zwei Tagen wieder daranmache, fällt mir rasch eine Lösung ein, die ich vorher nicht hatte sehen können.“ Er lachte. „Komm mit, ich muss meinem Vater Zutaten bringen. Hilf doch einfach mit! Es ist sehr lustig, ihm dabei zuzusehen, wenn er versucht, zu kochen. Ich schätze, er würde die Tipps einer Frau nicht abschlagen.“ Shanna verdrehte die Augen, aber willigte ein.


  Auf dem Weg zu Fregalls Haus tauschten sich die Jugendlichen über ihre neuesten Erkenntnisse und erworbenen Fertigkeiten aus. Fregall war das einzige Einzelkind im ganzen Dorf. Das lag daran, dass seine Mutter, die ebenfalls eine Magierin gewesen war, bei einer Expedition zwei Jahre nach seiner Geburt dem Abgrund im Karmirgebirge zum Opfer gefallen war. Die Magier von Mitrabalaskar hatten sich zusammengefunden, um den unruhig gewordenen Vulkan Kadd stillzulegen, doch das hatte sich als äußerst schwierig herausgestellt. Fregall hatte seine Mutter nie kennengelernt, hatte sie aber dennoch stolz machen wollen und nahm daher seine Aufgabe als Magiekundiger sehr ernst.


  Fregalls Vater begrüßte Shanna freundlich und nahm dankend ihre Hilfe an. Er war umringt von Frauen, die in der Küche umherwuselten und hier und da etwas schnippelten, in den Topf warfen oder aus dem Ofen holten, um etwas anderes hineinzustellen. Shanna hatte gedacht, dass er alleine war, und stand nur überflüssig an der Seite herum. Fregall gab vor, Gemüse zu schneiden, doch Shanna hatte gemerkt, dass er es betont langsam tat und immer wieder zu seinem Vater schielte. Dieser war schier am Verzweifeln, weil ihm schon die dritte Suppe misslungen war.


  Am Ende sollte ein überwiegend kaltes Buffet dabei herauskommen. Shanna hatte nie etwas für die üblichen Aufgaben einer Hausfrau übrig gehabt und zog eine Grimasse, als eine der Frauen meinte, sie hätte kochen lernen sollen, dann hätte sie sinnvoll helfen können.


  Bald waren die Vorbereitungen fertig, letzte Mahlzeiten wurden dekoriert und vor die Scheune nahe des Hochzeitsortes getragen. Die Zeremonie wurde hungernd abgehalten, um zu zeigen, dass die Liebe selbst so etwas überwinden konnte.


  Bald saßen die knapp fünfhundert Einwohner an den langen Tischen und warteten auf das Brautpaar. Der Gang zum Begehen war mit Rosenblüten geebnet und einige Frauen waren besorgt, es seien zu wenig oder gar zu viel. Die Männer warfen nervöse Blicke in Richtung Scheune, wo Bier und Met nur darauf warteten, verzehrt zu werden. Dabei durften sie sich nicht von ihren Frauen erwischen lassen, die sie dafür schelten würden.


  Dann ertönte Musik. Der Chor stimmte ein gleichmäßiges, tiefes Summen an. Erste, einzelne Trommelschläge begleiteten sie. Alle Menschen drehten sich nach dem Haus der Braut um, aus dem das Paar treten würde. Jéass, er trug einen strahlend weißen Anzug mit rotem Band um den Hals, trat aus dem Eingang hervor; seine Liebste auf den Armen. Erst auf den Rosenblüten ließ er sie auf ihre nackten Füße nieder. Ihr Kleid bestand aus Blumen, die sie und Shanna zusammen gepflückt hatten. Andere Frauen hatten es zusammengesteckt und unsichtbare Halterungen gezaubert, doch die Frische und der Duft waren geblieben und wurden von Nessla durch den Gang der Dorfbewohner hinter sich hergezogen. Hand in Hand bewältigten sie den Weg zum Taukreis. Sie durften sich nicht ansehen, sondern mussten den Blick gefestigt nach vorn gerichtet halten.


  Der Gesang wurde immer höher und wurde bald von drei Flötenspielern begleitet. Die Melodie wurde fröhlicher und hörte abrupt auf, als das Brautpaar mitten im Kreis direkt unter dem Bogen stehen blieb. Vor ihnen stand ein Karmirpriester und hielt eine kurze Rede über das Leben der beiden.


  Danach sprach er die magische Formel, mit der eine von Karmir gesegnete Ehe eingeleitet wurde:


  „Karmir schenke euch den verdienten Segen, auf dass ihr euch treu bleibt und euch bis in alle Zeit lieben werdet. Bitte legt die Ringe an.“ Nessla und Jéass drehten sich zueinander um. Zuerst holte der Bräutigam den schlichten Ring aus purem Gold hervor und steckte ihn seiner Frau an den linken Ringfinger. Mit zitternden Händen und zuckenden Lippen erwiderte die Frau diese Geste. Dann fassten sie einander an beiden Hände und schauten sich tief in die Augen. Sie wirkten, als wären sie nicht mehr Teil der Feier, sondern in ihrer eigenen kleinen Welt.


  „Seid ihr mit den Ringen und eurem Partner einverstanden?“ Beide nickten und sagten laut: „Ja!“ Sie küssten sich und das Dorf brach in Jubel aus, klatschte Beifall und erhob sich. Kinder kamen und setzten dem glücklichen Paar Blumenkränze auf.


  Nessla schrie durch die Menge: „Guten Appetit!“ Es war kaum hörbar, doch die Zeremonie war beendet und als nächstes stand nun mal das Essen auf dem Plan. Die Feiernden schlugen sich die Mägen mit Kuchen, Aufläufen, Keksen, Suppen und Breien voll. Verdünnt wurde das Ganze mit Alkohol, der sehr beliebt war und die Feier immer lauter werden ließ.


  Nach dem Essen wurde das Brautpaar zum Tanzen gedrängt. Die Trommler gaben den Rhythmus vor und die Flötenspieler verliehen dem Ganzen eine fröhliche Note. Nessla und Jéass tanzten wild umher, durch die Reihen und unter Armen hindurch, bis die nächsten einstiegen und sich bald viele Paare drehten, gegen andere stießen und die Partner wechselten.


  Auch Shanna lachte und tanzte viel mit Freunden und Bekannten, freute sich mit ihrer großen Schwester, die die Liebe ihre Lebens gefunden hatte. Dazu war ihr Mann ein Magier und würde gut für sie sorgen können. Was genau er konnte, war Shanna nicht bekannt; er zeigte seine Künste nicht allzu oft. Sie hatte schon immer darüber gerätselt und ihn genau beobachtet, doch keine Hinweise entdecken können.


  Als Shanna einen günstigen Augenblick erwischte, mit Kashim zu reden, den sie als Spielkamerad immer noch sehr vermisste, setzte sie sich neben ihn. Einige junge Frauen, die in einem engen Kreis standen, sahen tuschelnd zu dem stattlichen Mann herüber, doch Shanna beachtete sie nicht. Sie hatte nicht viel über für die durchschnittlichen Weibsbilder; daher schätzte sie einen Charakter wie den ihrer Mutter sehr.


  „Kashim!“, rief sie und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. „Erzähl doch mal!“ Große, glänzende Augen blickten den Ritter erwartungsvoll an.


  „Was soll ich erzählen?“, fragte Kashim missmutig. Seine kleine Schwester ließ nicht locker.


  „Von der Welt dort draußen! Wie ist es, umherzureisen? Wie ist es, für die Götter zu kämpfen und in aller Götter Gunst zu stehen? Erzähl mir von deinen Aufgaben, die Welt zu einem besseren Ort zu machen!“ Kashim sah das ungeduldige Mädchen ausdruckslos an. Ein intensiver Bilderwechsel von Erinnerungen huschte an seinem inneren Auge vorbei, bis er den Kopf abwandte und mit der Faust auf den Tisch schlug. Er knirschte mit den Zähnen, als er bemerkte, dass er ein Glas zerschmettert hatte und blutete. Um sie herum wurde es ruhiger und der Frauenhaufen kam herbeigelaufen, um sich um den Verletzten zu kümmern. Schnatternd um Sorge betuddelten sie den Ritter, dann rannten sie um die Wette zum Erste-Hilfe-Haus; heraus kamen alle sechs mit demselben Verbandmaterial. Doch ein finsterer Blick des Ritters genügte, dass sich die Frauen ihm nicht näherten und verunsichert stehen blieben.


  Verwirrt sah Shanna ihren großen Bruder an, zu dem sie bisher immer aufgesehen hatte. Nie hatten ihn ihre Fragen zu solch einer Wut getrieben.


  Kashim besah sich seine Hand, den Schmerz schien er gar nicht zu wahrzunehmen. Blut tropfte auf den Tisch. Dabei kam es Shanna so vor, als wäre es das Blut ihres eigenen Herzens, das einen Riss erlitten hatte. Sie hatte immer gedacht, er wäre ein lieber, netter Mensch, der zu keinerlei Zorn in der Lage wäre. Ihr Blick senkte sich.


  „Du hast dich verändert“, murmelte sie zögernd und erhob sich. Mit Tränen in den Augen lief sie weg, bis das Lied der Flötenspieler und das Klatschen der Zuschauer der Tanzenden beinahe verstummt war. Sie setzte sich in die Gräser und zupfte einzelne Halmen heraus. Kashim war ihr großes Vorbild gewesen, doch es war, als wäre ein völlig Fremder ins Dorf zurückgekehrt. Seine Augen waren kalt und leer, seine wortgewandte Stimme hatte sich zu einem gelähmten Knurren zurückgebildet.


  Jemand ließ sich neben ihr nieder.


  „Fregall, du bist wenigstens noch der Alte geblieben.“ Sein Lächeln sah sie nicht. Die goldenen Gräser schienen ein größerer Trost zu sein.


  „Was ist los, Shan? Wieso bist du so plötzlich weggelaufen und warum blutet Kashim? Er wollte sich nicht von mir heilen lassen. Er hat nur herumgeknurrt und jeden weggeschickt, der ihm zu nahe kam.“ Der Magier kratzte sich hörbar am Kinn. Sonst kicherte Shanna immer, wenn er das machte, doch sie war nicht in Stimmung.


  „Ich habe ihn doch so sehr vermisst. Ich habe ihn nur gefragt, wie er das Rittertum genießt und was er so erlebt hat, da schlägt er auf den Tisch. Direkt in sein Glas!


  Er hat mir nicht geantwortet.“ Shanna seufzte schwer.


  Fregall dachte ernsthaft darüber nach. „Vielleicht hast du ihn zu sehr überrannt? Wer weiß, wie es für ihn ist, nach so vielen Jahren härtester Ausbildung in das friedliche Zuhause zurückzukehren und auf die gewohnte Freude und Unbekümmertheit zu treffen. Seine Augen haben sich verändert. Er sieht die Welt aus einem anderen Blickwinkel.“


  „Er hat es immer geliebt, wenn ich ihn überrannt habe und immer sanftmütig meine Fragen beantwortet. Was ist nur in ihn gefahren?“ Fregall legte tröstend den Arm um Shannas Schulter.


  „Ich denke, er ist erwachsen geworden.“ Sie riss sich los.


  „Wenn das so ist, dann will ich nie erwachsen werden!“ Sie kugelte sich zusammen und rollte hin und her. „Das ist doch doof so, wenn man zum Eisblock wird.“


  Fregall konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. „Und was ist mit Karmir, dem gefrorenen Eisadler? Er ist ein Eisblock, doch sein Herz ist warm und sein Gemüt heldenhaft. Ganz sicher ist es bei Kashim genauso. Bestimmt würde er sein Leben für dich einsetzen, wenn er müsste. Wer weiß, vielleicht hat er einige Verluste erleiden müssen. So etwas verändert einen Menschen.“


  Shanna hielt inne und streckte sich dann. Es dämmerte, doch die letzten Trunkenbolde der Ehre halber würden sich erst in den frühen Morgenstunden zu ihren Weibern schleppen und sich auslachen lassen, da sie ein unglaublicher Kopfschmerz bereits nach einigen Stunden wieder aus dem Bett holen würde.


  „Deine Schwester wartet bestimmt schon, dass du weiter mit ihr feierst, also lass uns zurück zu den anderen gehen.“ Er sah sie aufmunternd an. Shanna wischte sich dem nackten Arm das Gesicht trocken und dann liefen sie gemeinsam zu den Tanzenden und mischten sich darunter. Dabei beobachtete das Mädchen ihren Bruder hin und wieder und sah, wie er häufig in die untergehende Sonne blickte. Shanna kam es so vor, als wartete er auf etwas.


  Am nächsten Tag, so sagte sie sich, würde sie sich bei ihm für ihr überstürztes Benehmen entschuldigen.


  Als der untere Rand der Sonne den Erdboden zu berühren schien, kündigte ein Dorfbewohner aufgeregt das Kommen der Schimmernden Ritterschaft an. Sofort wurden die Feierlichkeiten unterbrochen und die Menschen versammelten sich in Gruppen, um das unerwartete Ereignis zu diskutieren.


  Auf stolzen Schimmeln kamen sie geritten, zwei an der Zahl. Die Einwohner wunderten sich, denn es war allgemein bekannt, dass die Ritter in Dreiergruppen unterwegs waren. Als die Schimmernde Ritterschaft in ihren glänzend silbernen Rüstungen von ihren Rössern abstieg, zuckten die Menschen zusammen. Auffallend war, dass einer der Ritter eine etwas andere, aus verschiedenen Teilen bestehende Rüstung trug und noch recht jung für einen Ritter war.


  Der Helm des Anführers, der die Augen freiließ und über Wangen und Kinn verlief, hatte einen blauen Schweif obenauf. Die Waffe auf seinem Rücken war eine Zweihandaxt, die neben dem scharfen Blatt noch eine Verzweigung des Stahls aufwies. Sie blitzte im roten Schein der Sonne.


  „Wir suchen eine Verräterin, eine Ungläubige, sie zu richten und die Welt von ihrem Schmutz zu befreien.“ Eine Magierin trat mutig hervor. Sie konnte sich schließlich sicher sein, dass sie nicht gemeint war – sie war von Karmir gesegnet.


  „Wie ist der Name jener Unheil bringenden Ungläubigen?“ Die Magierin war entschlossen, die gesuchte Frau auszuliefern. Wieder murmelten die Menschen darüber, wer aus ihren Reihen es sein könnte. Die Köpfe der Ritter sahen sich um und musterten jeden der Einwohner, als könnten sie mit Glück noch einen weiteren Götterverräter erwischen.


  Der Anführer der Ritter stieß seine Axt in die Erde und stierte auf die Magierin. „Bringt mir Linera ta’Helias!“ Die Mehrheit erschrak, Shanna und Nessla fuhren entsetzt zusammen. Von Linera hatte es niemand erwartet. Sie war die Mutter des Auserwählten!


  Als sich keiner regte, trat die Frau mit hoch erhobenem Haupt aus der Masse hervor. Hinter ihr tauchte ein dritter Ritter auf. Er und Linera schritten nur einen Atemstoß entfernt an Shanna vorbei. Obwohl sich keiner von beiden zu ihr umsah, erkannte sie ihren großen Bruder Kashim. Sie sah verständnislos zu, wie ihre Mutter ans Messer geliefert wurde.


  Der Anführer zog seine Waffe aus der Erde und hielt sie der Verräterin entgegen. Sie wurde von Kashim angehalten, bevor sie in die Spitze des Stahls laufen konnte.


  „Du bist dir deiner blasphemischen Taten bewusst, Linera ta’Helias?“ Die Frau rührte sich nicht, der Ritter erwartete keine Antwort. Das Urteil war gesprochen worden. Eisenketten klapperten im Hintergrund, die anderen beiden Ritter näherten sich Linera. „Hast du jemanden aus Mitrabalaskar in deine Machenschaften eingeweiht?“


  Linera schüttelte den Kopf. „Nein, es war ein Geheimnis.“


  „Da du offenbar von den Dämonen besessen bist, gibt es nur eine Art der Erlösung für deine Seele.“ Ihre Hände und Füße wurden miteinander verkettet; die Kontrolle über sie wurde gewährleistet durch einen dicken Stahlring mit angehängter Kette um ihren Hals. „Du wirst mit uns kommen und Mitrabalaskar wird in Frieden weiterleben können.“ Schweigend wurde sie auf des Anführers Pferd gehievt. Die Ritter setzten auf, wobei Kashim sich auf das Pferd des anderen drängeln musste. Als sie sich umdrehten, um die Bewohner nicht weiter zu belästigen, rannte Shanna ihnen schreiend hinterher, doch die Ritterschaft ignorierte das Mädchen. Sie lief und rief nach ihrer Mutter, bis sie stolperte und hinfiel. Sie schlug mit den Fäusten auf den Boden und weinte alles aus sich heraus.


  Nun hatten sie ihr den großen Bruder und ihre Mutter entrissen, die sie über alles liebte.


  Auch Nessla lag schluchzend in den Armen ihres Bräutigams. Die Einwohner beschlossen, die Hochzeit zu beenden. Am Ende befand sich nur noch der Rest der Familie Helias und das Brautpaar auf dem Festplatz.


  Selbst Fregall hatte sich von seinem Vater zurück ins Haus treiben lassen. Die unglückliche Braut saß auf einem Stuhl und stützte sich weinend auf ihre Ellenbogen. Jéass stand hinter ihr und legte seine Hände schwer auf die zuckenden Schultern. Sein Blick ruhte auf ihren langen, braunen Locken; die Blumenkränze hatten sie abgelegt. Ason sah unbestimmt in die Ferne, stand nicht weit von dem Paar und Shanna, die auf der plattgetretenen Erde saß und das Gesicht in den Schoß ihrer angezogenen Beine drückte. Fetes saß etwas abseits von ihnen und umspielte mit seinen Fingern einen Löffel.


  Später lag Shanna im Bett und starrte an die Decke. Sie konnte nicht schlafen. Keiner hatte ein Wort über das Geschehene sprechen können. Es gab im Moment nicht viel zu sagen.


  Shanna verstand nicht, was passiert war. Die Schimmernde Ritterschaft holte nur die Menschen, die die Götter verraten hatten oder Kontakte zu den Ausgestoßenen pflegten, die sich in der gottlosen Einhornlichtung verschanzt hatten. Beides war böse und schlecht und schadete der Götterinsel.


  Warum sollte ihre Mutter so etwas tun, wo sie doch zu denen gehörte, die so viel über Karmir gewusst und erzählt hatte? Dinge, die eine Verräterin nie würde wagen zu denken. Verräter waren gemein und böse und redeten schlecht über die Götter, missachteten das Friedensgebot.


  Shanna drehte sich zur Seite und sah zum Fenster hinaus. Würde sie ihre Mutter jemals wieder sehen? Sie biss sich auf die Unterlippe. War das Wissen, das Shanna durch Linera erworben hatte, auch böse? Ihre Bücher und ihre Aufzeichnungen? Sie wollte immer nur alles über die Götter und die Geschichte der Welt erfahren, war das etwa falsch gewesen? Aber dann hätten die Ritter sie doch auch mitgenommen.


  Kashim.


  Shanna schreckte hoch. Sie überlegte kurz und stand dann auf, ging hinüber in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ihr Hals war ganz trocken.


  Vor der Feuerstelle in der Mitte des Zimmers saß ihr Vater Ason auf einem Schemel und starrte ins Nichts. Sie setzte sich neben ihn auf dem Boden in den Schneidersitz und blickte in dieselbe Richtung. Ason hatte sich den Schemel ausgesucht, den Linera immer besetzt hatte, wenn sie leckere Mahlzeiten gekocht hatte.


  „Warum hat Kashim sie mitgenommen?“, fragte Shanna verzweifelt.


  Regungslos sprach ihr Vater: „Weil er nicht davonläuft. Er hat sie bei der Schimmernden Ritterschaft verraten.“


  „Er wusste, was Mutter getan hat?“


  „Woher hätten sie es sonst wissen können? Sie war eine Verräterin.“ Er schloss kurz die Augen.


  „Was genau hat Mutter denn getan?“ Verletzt sah Ason seiner Tochter in die Augen und strich ihr über das Gesicht.


  „Ich weiß nicht alles, aber eines weiß ich: Sie war keine Anhängerin der Götter und schon gar nicht von Karmir, obwohl er ihr das Leben schenkte.“


  Shanna fiel auf, dass sie nichts über die Herkunft ihrer Mutter wusste, doch sie hatte bemerkt, dass ihr Vater nicht in der Stimmung für lange Gespräche war, daher stellte sie nur eine Frage, bevor sie sich wieder zu Bett begab: „Wo ist Mutter geboren worden?“


  Ason seufzte ausholend. „Shelkar, im Süden von hier aus, ist ihr Geburtsort.“


  Am darauffolgenden Tag erwachte Shanna mit leichten Kopfschmerzen. Sie wunderte sich darüber, denn sie hatte noch nie Kopfschmerzen gehabt. Sie zog sich ein Hemd, einen knöchellangen Rock und dunkle Schuhe an und blieb an ihrem Fenster stehen. Die Dorfbewohner räumten die Reste der Feier weg und säuberten den Platz. Sie wirkten wie jeden Tag, nur dass sie eine Person weniger waren.


  Shanna sah in die Schüssel mit Wasser auf der Fensterbank. Sie sah ein blasses Gesicht, das von blonden, kurzen Haaren umspielt wurde. Zwei ozeanblaue Augen luden zum Träumen ein. Sie wusch sich das Gesicht und trocknete sich ab. Das Handtuch ließ sie auf dem Rand der Schüssel zurück.


  Gemächlich schlurfte sie in die Küche, wo ihre Schwester eine Suppe vom Vortag in einem großen Kessel aufkochte.


  Ohne sich nach Shanna umzudrehen, sagte Nessla: „Du kommst genau richtig, die Suppe ist gerade fertig geworden.“ Sie hastete zum Schrank, entnahm einen Teller und schöpfte zwei Kellen der klaren Gemüsesuppe hinein. Dann griff sie nach einem zweiten Teller hinter sich auf dem Tisch und füllte ihn für sich. Shanna hatte indes zwei Holzlöffel aus dem Schrank genommen, der neben dem mit den Tellern hing, und reichte einen davon ihrer Schwester. Dann zog sie sich einen Schemel heran und setzte sich zu Nessla, die sich ebenfalls niedergelassen hatte.


  Schlürfend und stumm vergingen einige Minuten. Shanna verneinte höflich eine zweite Portion und als sie sicher sein konnte, dass auch Nessla eine Portion genügte und die Teller zum Abwasch bereitstanden, fragte sie: „Wo ist Jéass?“


  Die junge Ehefrau antwortete kurz: „Er hilft beim Aufräumen.“


  Wieder Schweigen. Nessla spürte, dass ihrer Schwester etwas auf dem Herzen lag, und ergriff ihre Hand. Ein ermutigendes Lächeln brachte das Mädchen schließlich zum Sprechen.


  „Ich verstehe nicht, was gestern passiert ist“, brachte Shanna hervor.


  „Ich habe geheiratet. Das Fest war schön.“ Natürlich meinte Shanna das nicht.


  „Wo sie Mutter wohl hinbringen?“ Nesslas Körper verkrampfte sich.


  Unsicher fragte sie: „Aber du weißt doch, was die Ritter mit den Gottlosen tun?“


  Shanna nickte. Sie wünschte, sie wüsste es nicht.


  „Aber wie konnte das nur geschehen? Und was ist aus Kashim geworden? Seine Augen waren so… tot.“ Sie holte Luft. „Ich verstehe gar nichts mehr.“


  „Ich auch nicht“, gestand Nessla, „aber du solltest dir deinen hübschen Kopf nicht darüber zerbrechen.“ Sie meinte es nicht böse. „Nenn es ein hartes Urteil, aber anscheinend hat Mutter es verdient. Denn du weißt doch, dass man den Göttern nicht den Rücken zukehrt. Sie tun so vieles für uns, angefangen, dass sie das Leben ermöglichen. Sie war eine sehr gute Mutter und zum Glück hat sie uns nicht in ihre dunklen Machenschaften mit hineingezogen, sei dankbar dafür.“


  Shanna hatte den Eindruck, dass ihre große Schwester den Widerspruch in ihren eigenen Worten nicht erkannte.


  Sie stand auf. „Ich werde ein bisschen lesen gehen.“


  Als Shanna in der Tür stand, sagte Nessla: „Das ist gut. Es ist gut, wenn wir uns ein wenig ablenken. Die Zeit wartet nicht, sie rennt uns davon.“ Shanna nickte schwach und zog sich in die Bude zurück.


  Bedrückt zog sie die Tür hinter sich zu, ging mit hängenden Schultern zu dem Regal, in dem ihre eigenen geschriebenen Werke standen, und nahm ihr aktuelles heraus. Es fehlten nicht mehr viele Seiten, dann war auch dieses voll, doch ihre Mutter war nicht da, um ihr ein neues zu besorgen.


  Am Schreibtisch angekommen, zündete sie zunächst die Kerze mit Streichhölzern an, die daneben lagen. Dann legte sie das Buch auf die Fläche, klappte es auf und suchte nach den leeren Seiten. Die Feder fühlte sich bedeutungslos an zwischen ihren Fingern und ihr Schreibdrang war zum Erliegen gekommen. Sie drehte die Feder hin und her, doch kein kluger Gedanke regte sich in ihr. Shanna war enttäuscht, steckte den Federkiel zurück in die gebohrte Halterung im Tisch und schloss das Buch.


  Auf einmal fiel ihr Blick auf die Tischfläche. Verwundert schob sie das Buch zur Seite und starrte auf ein leeres Kuvert. Derjenige, der ihn bereitet und auf den Tisch gelegt hatte, hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu versiegeln. Shanna wusste nicht, von wem der Umschlag war. Sie drehte und wand ihn, fand jedoch keine Hinweise auf den Absender.


  Sie öffnete ihn. Stoppte. Sah sich um und ging sicher, dass sie alleine war. Sie zog einen einsamen, geknickten Zettel hervor, der schon einiges durchgemacht zu haben schien.


  Meine liebe Shan,


  ich weiß nicht, wie ich diese Nachricht an dich beginnen soll, also werde ich einfach die Tür öffnen und den Sturm hereinlassen:


  Unsere Familie hat die Regeln der Götter gebrochen, ohne dass wir es wollten oder Einfluss darauf hatten. Bitte sei nicht zu sehr geschockt, wenn ich dir jetzt offenbare, dass ich mit deinem Vater nur drei Kinder habe: Nessla, Kashim und Fetes.


  Shanna sackte das Blut weg. In ihren Magen bohrte sich Übelkeit.


  Ich habe Ason nie betrogen und nach der Geburt von Fetes hatten wir beschlossen, kein weitere Kind zu bekommen. Umso mehr wunderten wir uns, als ich mit dir schwanger wurde. Weder er noch ich konnten uns erklären, wie das geschehen konnte.


  Die Geschichte wurde immer verworrener und Shanna wünschte sich, aus diesem Albtraum zu erwachen. Sie sah sich hektisch in der Bude um. Erlaubte sich da jemand einen geschmacklosen, schlechten Scherz? Nein, das würde niemand wagen.


  Wir nahmen dich in unsere Familie auf und liebten dich und ignorierten die Umstände. Deine Geschwister wissen nichts davon. Doch das ist nur ein kleines Loch im Wolkenhimmel. Ich stelle es dir frei, die ganze Wahrheit zu erfahren, die dein Leben von Grund auf verändern wird.


  Entscheide selbst und lege diesen Brief bitte kurz weg.


  Shanna gehorchte unwillkürlich und blickte auf ihre zitternden Hände.


  Sie wollte die Wahrheit unbedingt wissen. Doch was würde der Preis dafür sein? Ihre Mutter war von der Schimmernden Ritterschaft abgeholt worden. Es musste einen Zusammenhang geben. Shanna wollte unbedingt wissen, was hinter all dem steckte, wollte die Wolkendecke aufreißen. Egal, wie schlimm die Wahrheit war, Shanna war es sich wert, sie zu erfahren. Sie las weiter.


  Du willst es also wissen. Das habe ich mir gedacht. Es gibt kein Zurück, meine kleine Shan. Mit diesem Brief wirst du erwachsen werden, das ist ein Versprechen.


  Es ist noch etwas nach deiner Geburt passiert, von dem nur dein Vater und ich wissen. Als wir am Abend deiner Geburt zu Hause allein saßen und unser Abendessen zu uns nahmen, da entdeckten wir einen Gegenstand in deiner Wiege. Wir trauten unseren Auge nicht und versuchten, die Schriftrolle zu öffnen, doch das gelang uns nicht.


  Schriftrolle in der Wiege. Sie konnten sie nicht öffnen. Das konnte nur eines bedeuten.


  In unseren Händen fühlte sich das Pergament falsch an, es gehörte dir.


  Shanna wurde schwarz vor Augen.


  Shanna, du bist eine Magierin.


  Sie weinte. Das war eine Lüge! Linera log, es war nur eine ausgedachte Geschichte, ein Scherz, ein billiger Witz. Sie war eine Betrügerin. Verräterin.


  Obwohl du zur Familie eines Auserwählten gehörst.


  Nein, dachte Shanna.


  Wir wollten es nicht wahrhaben und schworen uns, nie wieder darüber zu reden. Wir versteckten das Pergament vor dir, uns und der Außenwelt.


  Sie hatte bisher in einer Welt aus Lügen gelebt?


  Du bist nichts Schlechtes oder Gottloses – du bist etwas Besonderes!


  Aber Fetes war doch das Besondere in der Familie Helias? Nichts passte mehr in Shannas Weltbild. Ihr Magen grummelte, doch sie beherrschte sich, denn der Brief war noch nicht ganz zu Ende. Die Schrift ihrer Mutter war ungewohnt krakelig.


  Shannas Blick verschwamm vollends und durch ihren festen Griff wurde der Brief geknickt.


  Dein Pergament ist in einer Truhe versteckt. Diese Truhe steht unter dem Bett deines Vaters. Sie ist verschlossen, der Schlüssel ist verborgen in seinem Kissen. Doch gib Acht, er darf niemals erfahren, dass du davon weißt! Auch dieser Brief und dein Wissen sind nun ein Geheimnis, das wir beide teilen.


  Unter Vaters Bett lag eine Truhe...


  Du alleine musst herausfinden, welche Magie dir geschenkt wurde und warum. Suche nach dem Pergament, wenn du bereit dafür bist. Ich glaube an dich, dass du deine Magie finden wirst. Es ist deine Bestimmung und geht über den Willen des Schicksals hinaus.


  Denn schließlich bist du meine Tochter…


  Es steckte mehr in diesem Satz als bloß Tinte, das merkte Shanna sofort.


  Wenn du diesen Brief findest, bedeutet das, dass ich nicht mehr da bin. Ich habe ihn geschrieben für den Fall, dass ich von den Rittern geholt werde. Natürlich wusste ich immer schon, dass mein eigener Sohn kommen würde. Er würde mich nicht allein mit diesen Monstern gehen lassen.


  „Monster?“ Shanna sprach es unbewusst laut aus.


  Nicht nur ich verlasse mich auf dich, meine kleine Shan. Nein, du bist nicht mehr die kleine Shan, du wirst eine Magierin; du bist nun erwachsen.


  Deine dich liebenden Mutter


  Linera ta’Helias


  Shanna packte das harmlose Stück Papier fester. Ihr Körper bebte, doch nicht vor Zorn. Der Brief war echt.


  Sie hielt das Geschriebene über die Kerze, bis es sich entzündete. Das war der sicherste Weg, dass niemand davon erfuhr. Es brannte schnell, bis Shanna die letzte Ecke auf den Boden warf, wo diese sich in Rauch auflöste. Noch einige Zeit blieb sie auf dem Stuhl sitzen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war nicht bereit, ihr Pergament abzuholen.


  Schlüsselmagie


  Die darauffolgenden Tage verbrachte Shanna wie gewohnt und bald erholte sie sich von dem Schock. Und sie tat etwas, was sie nicht geplant hatte: Sie verdrängte im Alltagstrott den Brief und alles, was ihre Mutter ihr mitgeteilt hatte, in eine dunkle Ecke ihres Bewusstseins. Die ersten Nächte lag sie noch wach, doch später schlief sie tief und fest. Ihre Träume waren verworren und mit den Bildern, die ihr ihr Unterbewusstsein sendeten, konnte Shanna nichts anfangen.


  An manchen Tagen leistete sie Fregall bei seinen Übungen und Heilungen von leicht verletzten Dorfbewohnern Gesellschaft und stellte sich vor, wie es wäre an seiner Stelle eine Magierin zu sein.


  So verging eine Mondphase und der Winter brach herein. Im Land Karmirs war die Sommerzeit nur von kurzer Dauer und Herbst und Frühling waren schwer zu definieren. Doch die Bewohner waren daran gewöhnt und deuteten auch die kleinsten Anzeichen für einen Wintereinbruch. Schnell waren die Hütten gefestigt, Vorräte von Nahrungsmitteln angelegt und das Vieh in die riesigen Stallungen getrieben.


  Shanna hatte vor kurzem aufgehört zu schreiben, denn ihr Buch war bis auf die letzte Seite gefüllt. Sie war enttäuscht, doch es macht ihr Spaß, in alten Aufzeichnungen zu lesen, um sich die Zeit zu vertreiben, bis ihr etwas einfiel, um den Papiermangel zu besiegen. Vielleicht sollte sie selbst anfangen zu reisen und nach Büchern mit leeren Seiten suchen? Die Idee klang aufregend und abschreckend zugleich.


  Shanna wollte ihren Vater fragen, was er davon hielt und lief ins Haus, nachdem sie Ordnung geschafft und die Kerze ausgeblasen hatte.


  Nessla wohnte nicht mehr bei ihnen, sie hatte sich mit Jéass eine eigene Hütte bauen lassen, wobei alle Dorfbewohner geholfen hatten, um es vor dem Winter noch fertigzustellen. Fetes war unterwegs, wie an so vielen Tagen. Meistens wusste Shanna nicht, wo er sich herumtrieb. Vielleicht schippte er einfach nur den Schnee auf den Wegen weg oder leistete einsamen Menschen an diesen kalten Tagen Gesellschaft. Es trieben sich kaum Menschen auf den Plätzen und Straßen herum, denn es war um diese Uhrzeit schon stockfinster.


  Im Haus angekommen, suchte Shanna zuerst die Stube, dann die Küche nach Ason ab. Es gab nicht einmal ein Anzeichen dafür, dass jemand zu Hause war. Sie sah sogar in ihrem eigenen, in Fetes’ und in Nesslas altem Zimmer nach. Fetes hatte ein großes Zimmer, da er es früher mit Kashim geteilt hatte, bis dieser fortgegangen war. Doch der Auserwählte benötigte den Platz, denn die Leute aus dem Dorf machten ihm hin und wieder Geschenke, um ihm für ihre Sicherheit vor den Dämonen zu danken. Er warf nichts von alledem weg.


  Als letzten Raum betrat Shanna das Schlafzimmer ihrer Eltern, das ihr Vater alleine nutzen musste, seitdem Linera fort war. Niemals würde er sich eine andere Frau suchen. Das gehörte sich in ihrem Volk einfach nicht.


  Ason war nicht da, doch Shanna konnte das Zimmer nicht verlassen. Etwas hielt sie dort fest. Das Bett zog sie magisch an. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Bett. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, als regte sich etwas in ihren Erinnerungen.


  Als sie davor stand, erschrak sie, als es draußen plötzlich laut knallte. Shanna stolperte und fiel hin. Da erblickte sie etwas unter dem Bett. Sie griff danach und presste es fest an ihre Brust. Sie sah sich verstohlen um und horchte.


  Niemand außer ihr war im Haus. Sie verdrängte, dass sie ursprünglich nach ihrem Vater gesucht hatte, und besah sich der kleinen Kiste. Es war eine hölzerne, liebevoll verzierte Truhe, die etwa 1 Fuß breit und lang war und halb so hoch. Sie war verschlossen. Shanna untersuchte das Schloss; es musste einen Schlüssel geben!


  Sie spürte, wie sich eine angenehme versöhnliche Wärme von ihrem Bauch ausgehend in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Wie eine erblühende Blume öffnete sich ihr das Wissen, das sie aus dem Brief geerntet hatte. Doch diesmal schreckte sie nicht davor zurück.


  Sie war bereit für ihr Pergament. Sie wollte es haben. Im Kissen ihres Vaters fand sie schnell den Schlüssel, der problemlos ins Schloss passte. Das Mädchen steckte den Schlüssel zurück ins Kissen und legte dieses wieder an seinen Platz.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Deckel anhob. Leise quietschend öffnete sich die Truhe. Shannas Puls beschleunigte sich – in der Truhe lag ein zusammengerolltes Pergament.


  Ihr Pergament.


  Es sah so neu aus, als gehörte es zu einem Neugeborenen. Die Schriftrolle fühlte sich richtig in ihren Händen an. Sie zog die beiden Holzrollen auseinander und zum Vorschein kam ein großes Zeichen.


  Es waren zwei Kreise, die vertikal nicht genau übereinanderlagen und von einer zweifach gebogenen Linie durchfuhren wurden. Shannas Mund füllte sich mit Magie; ihrer Zunge entsprang ein Wort – die Bedeutung des Zeichens auf dem Pergament.


  Schlüsselmagie.


  Das Pergament wurde heiß und brannte auf der Haut, bis Shanna es fallen ließ. Die Schriftrolle fing Feuer und verbrannte. Dann spürte das Mädchen einen brennenden Schmerz an ihrem rechten Augenwinkel. Sie kniff das Auge zusammen und schwankte zum Kleiderschrank ihres Vaters, um sich daran festzuhalten. Shanna drückte ihr Gesicht, das immer heißer wurde, gegen das Holz. Es roch verbrannt. Sie unterdrückte einen Schrei, der ihr durch die Kehle fuhr und biss sich auf die Unterlippe, so fest sie konnte. Eine Träne zeugte von ihrem inneren Kampf und zischte, als sie das Brandmal berührte.


  So schnell das Brandmal gekommen war, hörte Shannas Gesicht wieder auf zu brennen und sie fühlte eine unendliche Erleichterung. Shanna sank auf die Knie und ließ den Tränen nun freien Lauf. Sie strich sich über die Stelle, die vor einem Moment noch höllisch geschmerzt hatte.


  Ein Spiegel. Ihre Beine trugen sie zu der Wasserschüssel, in der sie sich sehen konnte. In schwarzen Linien strahlte das Mal ihr entgegen. Die Haut darum war leicht gerötet, man konnte sehen, dass es frisch war.


  Ihr Vater würde ausrasten, wenn er das sah! Shanna wurde panisch. Dann hörte sie Schritte.


  „Shanna? Shan, wo bist du?“ Ason war nach Hause gekommen. Das Mädchen fluchte leise, klappte den Deckel der Truhe zu und schob sie wieder unter das Bett.


  Ich muss das Mal verdecken!, bollerte ein Gedanke gegen ihren Kopf. Sie warf sich auf den Boden, als sie erwischt wurde.


  „Hier bist du!“ Ason sah seine Tochter verwundert an. „Was machst du hier?“, fragte er, als wüsste er es genau.


  „Ich hatte einen bestimmten Rock von Mutter gesucht, dann habe ich eine Maus gesehen und bin erschrocken.“ Shanna erhob sich und rieb sich zum Schein ein Knie. „Ich bin gestolpert und gefallen.“


  Ason atmete hörbar auf, doch Shanna mahnte sich, nicht darauf zu reagieren. Er verhielt sich jetzt wieder normal. „Du solltest dich waschen gehen, du bist ganz staubig im Gesicht, mein kleiner Liebling.“ Er lächelte sie fürsorglich an. „Außerdem ist es spät. Du solltest schlafen gehen. Morgen können wir gemeinsam nach dem Rock suchen.“


  Shanna nickte und wünschte ihrem Vater eine gute Nacht, bevor sie in ihr Zimmer lief. Ihr Herz war ihr in die Hose gerutscht und kletterte wieder an seinen Platz. Sie hatte es geschafft!


  Als sie den Staub aus ihrem Gesicht abwusch, überlegte sie sich eine Taktik für den nächsten Tag, um das Mal zu verbergen. Sie konnte schließlich nicht jeden Tag eine dicke Staubschicht auftragen.


  Niemand durfte es jemals zu sehen bekommen.


  Glücklich legte sich Shanna schlafen und dachte bis zuletzt an ihre Mutter.


  Ason war nicht dumm. Mit einer dunklen Ahnung holte er die Truhe mit dem Pergament hervor und schaute nach, ob seine Tochter sie geöffnet hatte. Er seufzte erleichtert, als er feststellte, dass das Schloss noch immer verschlossen war, und stellte die Kiste zurück an seinen Platz.


  Der nächste Morgen brach an und Shanna war schon früh wach. Sie musste sich eine andere Lösung als den Staub einfallen lassen. Ihr kam eine Idee.


  Sie öffnete hektisch ihren Schrank und wühlte darin herum. Viele ihrer Klamotten flogen hinaus und segelten auf den Boden. Dann fand sie einen langen, dünnen Seidenschal, den sie sich zum Kopftuch umband. Ein Blick in die Waschschale verriet ihr, dass sie den Schal etwas fester ziehen musste, damit man das Mal nicht sah. Aber ihr wurde unsagbar warm, also lief sie aus ihrem Zimmer und tat, als sei sie in Eile. Sie ging murmelnd zum Kleiderständer, nahm sich ihren Mantel und die gestrickten Handschuhe und zog sich rasch an.


  Natürlich bemerkte Ason sie, doch genau das hatte sie erreichen wollen.


  „Wo willst du hin, Shanna?“, fragte er um die Ecke schauend. „Du hast noch gar nichts gegessen?“


  Das Mädchen verlangsamte ihre Bewegungen. „Ich muss in den Wald, ich habe der Frau vom Schmied versprochen, ihr einige Winterpilze zu sammeln – das hätte ich gestern Abend schon tun sollen!“ Sie öffnete die Tür und ein eisiger Wind zog herein. „Ich werde dann später frühstücken!“ Und schon war sie draußen und die Tür fiel ins Schloss. Ihren Vater ließ Shanna mit offenem Mund stehen. Dieser ging dann kopfschüttelnd zurück in die Küche zu seinem verbliebenen Sohn, der nur kauend mit den Schultern zuckte.


  Shanna rannte tatsächlich in den Wald. Er grenzte im Nordwesten zu Mitrabalaskar an und trennte das Dorf vom Strand. Ansonsten endete die Nordwestküste der Götterinsel in steilen Hängen, von denen sich niemand freiwillig in die Fluten zu stürzen wagte.


  Der Winter Karmirs war brutal, doch der Gott fühlte sich so am wohlsten. Die zwei Mondphasen intensiven Sommers waren die Zeit, in der der gefrorene Eisadler ruhte.


  Der Schnee stand noch relativ niedrig, doch der Himmel zeigte, dass er bald noch einige Schichten nachlegen wollte. Shanna lief durch das Weiß auf das Ebonwäldchen zu. Dort, wo der Schnee nicht hingelangt war, ruhten die grünen, benadelten Zweige der Federtannen. Diese waren weit verbreitet im Lande Karmirs, denn sie überlebten den Winter sorgenfrei und kamen mit wenig Sonne aus. Überall um sich herum entdeckte Shanna Fußspuren von wilden Tieren. Wirklich gefährlich von ihnen waren nur die Raubvögel, doch diese scherten sich nicht um die Menschen. Sie lebten im Gleichgewicht mit den kleinen Lebewesen, die den Erdboden bewohnten und sich in der Hauptsache von Pilzen ernährten. Die Pilze gediehen in Massen; der Boden war mehr als geeignet für sie. Einige Arten schmarotzten auch von den Federtannen und überwucherten diese.


  Es war ein ausgeglichenes und friedliches Ökosystem.


  Shanna wagte sich nicht allzu sehr in den Wald. Die Bäume standen nicht dicht, doch wollte sie nicht weiter gehen, als sie sich auskannte. Ihr Vater würde erst gegen Mittag wieder mit ihr rechnen und wer weiß, ob sie dann nicht schon in irgendeine Grube gefallen wäre. Solche Tierfallen wurden schließlich nicht täglich kontrolliert.


  Mit ihren wolligen Stiefeln malte sie Muster in den Schnee und lauschte nach dem Leben im Wald. Mal knisterte es hier, dann raschelte es dort und dann sah sie ein großes Eichhörnchen vor einem Busch sitzen wie es sich putzte. Als es Shanna bemerkte, zuckten seine winzigen Ohren und sein Näschen schnupperte in der Luft. Dann hastete es wie der Wind die nächste Tanne hinauf und verschwand quiekend im Stamm.


  Die junge Magierin erinnerte sich, was sie im Wald wollte. Die Pilze interessierten sie bei Karmir nicht. Und trotzdem hockte sie sich hin und legte den Waldboden frei. Er war hart und fest; es würde schwer werden, etwas Erde zusammenzubekommen. Angestrengt kratzte sie mit bloßen Händen Brocken von der Erde und stopfte diese in ihre Manteltaschen. Sie dachte, sie könnte nicht genug haben. Dazu steckte sie sich noch einen beliebigen Stein ein.


  Schon bald musste sie aufhören, sonst würde Ason nach den Beulen an dem Mantel fragen und sie flog womöglich doch noch auf. Sie sah sich um, aber erblickte niemanden. Also kehrte sie nach Hause zurück.


  Vor ihrem Haus kreuzte Fregall ihren Weg und fragte, ob sie ihm Gesellschaft leisten wollte. Shanna überlegte kurz, dann sagte sie, sie wollte sich noch umziehen. Er könnte vor dem Haus auf sie warten.


  Sie beeilte sich, konnte ohne zu lügen in voller Montur wieder in ihr Zimmer laufen und schloss sich dort ein. Aus einem kleineren Schrank neben dem, wo sich ihre Kleider befanden, nahm sie eine faustgroße Schale heraus und stellte diese neben ihre Wasserschale. Ihr Vater hatte das Wasser bereits erneuert.


  Sie beeilte sich, die Erde hineinzuschmeißen und zerdrückte diese dann mit aller Kraft mit dem Stein, den sie gefunden hatte. Sie spuckte hinein und der Brei wurde heller. Dann tropfte sie noch ein wenig von dem sauberen Wasser hinein, um die Farbe noch etwas aufzuhellen. Zuletzt nahm sie die Schale und setzte sich damit unter das Fenster hin, den Rücken an die Wand gedrückt. Sie wollte kein Risiko eingehen, niemand durfte sie sehen. Shanna legte das Kopftuch ab und schmierte sich dann ein bisschen von dem Brei auf die Stelle, wo sie das Mal vermutete. Dann betrachtete sie sich zu Karmir betend in der Wasserschale und stellte fest, dass das Magiemal nicht zu sehen war. Sie hatte ihre Hautfarbe perfekt getroffen. Aufatmend verstaute sie die Schale mit dem Erdbrei wieder im Schrank. Es wäre nicht schlimm, würde Ason sie finden; er wusste, dass sie schon immer gern mit Farbe herumexperimentierte. Er würde nicht merken, wie dürftig die Zutaten ausfielen.


  Sie legte den Schal so an, wie er gedacht war, und verabschiedete sich ein zweites Mal von ihrem Vater. Ason hegte weiterhin keinen Verdacht, doch mahnte sie, das Essen nicht zu vergessen. Er rief sie aber ein zweites Mal zurück und teilte ihr mit, er würde in der Stube sein, um einen Auftrag zu erledigen.


  „Dann musst du mich nicht suchen, wenn du Zeit hast und wir den Rock deiner Mutter aus ihrem Schrank holen wollen.“ Er lächelte und machte sich an seine Arbeit. Nessla und Jéass hatten nach Stühlen und Tischen gefragt, was er nicht an einem Tag schaffen würde.


  Fregall stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften, als Shanna endlich aus dem Haus trat.


  „Na endlich!“ Er warf theatralisch die Hände in die Luft. „Ich dachte schon, du hättest dich in deinem eigenen Zuhause verlaufen!“ Seine Glatze schützte er nicht vor der Kälte. Unter Elementarmagiern war das Mode.


  Anstelle einer Antwort schlug Shanna ihren Freund gegen die Schulter und lief schreiend weg: „Du fängst mich nie!“ Fregall verfolgte sie lachend: „Das werden wir ja noch sehen!“


  Zum Spaß und als nicht ernst gemeinte Drohung ließ ihr Freund immer wieder mannshohe Fontänen aus Schnee vor und neben Shanna aus dem Boden schießen. Immer wieder quiekte das Mädchen vergnügt auf. Auch andere Kinder spielten zu dieser Zeit im Dorf. Sie bauten Fantasiegestalten aus Schnee und bewarfen sich mit Schneebällen. Von überall her hörte man Lachen und Kreischen. Die Erwachsenen bevorzugten die Gesellschaft im Warmen oder Spaziergänge im Wald. Viele sammelten in dieser Zeit Winterpilze und kochten und backten viele leckere Dinge. Es war die perfekte Zeit für ein lockeres Gespräch bei Wein vor dem Kamin.


  Fregall hetzte Shanna quer durch Mitrabalaskar, bis sie keuchte und zwischen den Häusern hin- und herhechtete und zufrieden merkte, dass auch ihrem Freund langsam die Puste ausging.


  Als sie sich abseits des Dorfes einmal nach hinten umdrehte, überraschte Fregall sie mit einer Schneefontäne, die sie umwarf. Endlich holte er Shanna ein und stürzte sich auf sie. Sie rangen miteinander und schienen gleichstark, bis Fregall Shannas Handgelenke zu fassen bekam und sie keine Kraft mehr hatte, den Jungen von sich zu hieven. Beide atmeten schwer und plötzlich veränderte sich Fregalls Miene. Shanna lachte und sagte, dass sie nicht auf diesen Trick hereinfallen würde, doch der Junge lachte nicht. Er schaute Shanna nicht in die Augen, sondern schaute verstört auf das Mal, das sie gut versteckt hatte.


  „Shanna, du bist…“, stotterte Fregall. „Hast du das selbst gemalt?“


  Sie versuchte sich rauszureden: „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was meinst du?“


  „Du kannst mich nicht für dumm verkaufen!“ Sein Ton war schärfer als beabsichtigt und Shanna zuckte zusammen. Daraufhin sprach er sanft weiter. „Bitte sage mir die Wahrheit: Bist du eine Magierin?“ An seiner zitternden Stimme war deutlich zu hören, dass er sich vor einer Bestätigung fürchtete. Sie wandte den Blick ab. Den Widerstand hatte sie schon längst aufgegeben. Er würde sie nicht gehen lassen ehe er eine klare Antwort bekam.


  „Ja“, antwortete sie bedrückt. Ihr Herz pochte noch vom Spielen und sie schalt sich dafür, ihm die Wahrheit gesagt zu haben.


  „Das ist doch unmöglich!“ Er wischte den Rest des Erdbreies vom Magiemal herunter. „Was bedeutet es? Wenn du das Mal hast, hast du ein Pergament, dein Pergament, gelesen. Also sag’ mir sofort, was es bedeutet!“


  „Es bedeutet Schlüsselmagie.“ Shanna hatte das Gefühl, als dürfte sie ihren Freund nicht belügen. Nicht Fregall. Sie konnte jetzt nur noch hoffen, dass er sie nicht verraten würde.


  „Wie kommst du so urplötzlich zu einem Pergament und seit wann weißt du davon? Wer weiß noch davon? Weiß es dein Vater?“ Der Junge plapperte wie ein Wasserfall. „Wusste es deine Mutter, Linera ta’Helias? Aber das geht doch gar nicht!“


  Fregall ließ von Shanna ab und sie setzten sich nebeneinander in den Schnee. Er blickte sie zweifelnd an, sie schaute beschämt zu Boden.


  Shanna ordnete ihre Gedanken und überlegte haargenau, was sie sagen sollte.


  Zögernd begann sie: „Mutter hat mir einen Brief geschrieben. Dort stand etwas über mein Pergament und wo mein Vater es versteckt hält. Ich hatte es schon vergessen. Erst gestern habe ich danach gesucht und es auch gefunden. Beinahe hätte Vater mich dabei erwischt; Mutter hat mir geschrieben, ich solle keinem jemals davon erzählen, vor allem Vater nicht.“


  „Aber jetzt habe ich es entdeckt.“ Shanna nickte. Sie war den Tränen nahe.


  „Ason ti’Helias ist nicht mein Vater“, brachte sie hervor.


  „Das erklärt einiges, aber dann müsste deine Mutter ja eine–“


  „Nein!“, unterbrach Shanna ihn barsch. „Sie hat mir in dem Brief versichert, dass sich niemand erklären konnte, wie sie noch einmal schwanger werden konnte!“


  Shanna wusste nicht, wohin mit ihren Gefühlen und sprang auf, um wegzulaufen. Doch als sie bemerkte, dass ihr Freund nicht beabsichtigte, ihr zu folgen, hielt sie inne.


  „Du wirst es doch für dich behalten, oder?“ Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen; er starrte ihren Rücken an.


  „Ich denke schon.“


  „Was soll ich jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Fregall, ich weiß nicht, wer meine Mutter war oder wer mein Vater ist. Sie hat Andeutungen gemacht, dass sie nicht die war, für die sie sich ausgegeben hat.“


  Fregall suchte nach den richtigen Worten. Er wusste, dass Shanna darüber nachdenken und alles tun würde, was er sagte. Sie vertraute ihm und er hatte bisher immer gute Ideen gehabt.


  „Vielleicht solltest du herausfinden, wer Linera ta’Helias war.“


  Shanna drehte sich nach ihrem Freund um. Der kalte Wind blies ihr um die Ohren. Es begann zu schneien.


  „Ich allein?“


  „Ich kann hier noch nicht weg. Mitrabalaskar ist mein Leben.“


  „Aber meines auch!“


  Bedächtig schüttelte Fregall den Kopf und klopfte sich dann den Schnee aus seinem Gewand, das aus verschiedenen Blautönen bestand.


  „Nun, wo deine leibliche Mutter weg ist, ist es doch nur eine Lüge. Aber es ist deine Entscheidung, ob du die Wahrheit erfahren möchtest oder nicht. Wenn du gehst, dann verspreche ich dir, werde ich dicht halten.“ Ihre Blicke trafen sich. Es war Fregall ernst. „Als Magier weiß man, dass dort draußen mehr ist. Verneine nicht den Drang, alles herauszufinden, was deine Mutter und ihre Vergangenheit betrifft. Ich jedenfalls wünsche dir viel Erfolg bei deiner Suche.“ Er erhob sich und ging an ihr vorbei zurück Richtung Dorf. Shanna blieb stehen und blickte ihm nach. Hatte er sie etwa auch allein gelassen? Sie fasste nach ihrem Mal.


  Sie war gezeichnet. Sie war eine Magierin. Dieses Mal würde sie jeden Tag daran erinnern. Der Ruf ihres Herzens drang zu ihrem Verstand durch. Es sehnte sich nach der Wahrheit.


  Und es gab noch einen anderen Grund, Mitrabalaskar zu verlassen.


  Shanna wollte um jeden Preis in Erfahrung bringen, was um Karmirs Willen mit Kashim geschehen war!


  Shanna saß in der Mitte ihres Zimmers im Schneidersitz und dachte mit geschlossenen Augen über alles nach. Ihre gefalteten Hände hatte sie an ihre Lippen gelegt.


  Es war Nacht und zu dieser Zeit zirpten nicht einmal mehr Grillen. Sie hatten ihre Wanderschaft zu den Bergen angetreten. Es schien nur wenig Mondlicht durch das Fenster, da der Himmel bedeckt war.


  Sie ging alle Möglichkeiten in Ruhe durch, doch sie konnte einfach nicht einschätzen, wie die Dorfbewohner und vor allem ihre Familie wirklich mit der Wahrheit umgehen würden. Insbesondere Fetes’ Meinung würde ausschlaggebend sein.


  Sie sah auf. „Wer bist du nur, Mutter?“ Ob sie noch lebte? Obwohl das Mal nicht schmerzte oder sonstige Gefühle weckte, spürte Shanna, dass es da war. Sie spürte, dass die Magie in ihr war.


  Schlüsselmagie. Wofür um alles in der Welt war denn Schlüsselmagie gut? Shanna zog die Beine an und legte ihre Arme darum. Sie wusste ja nicht einmal, wie sich ihre Fähigkeit definieren ließ.


  Linera hatte in ihrem Brief geschrieben, dass ihre Tochter mit der Magie erwachsen werden würde. Shanna fühlte sich kein bisschen erwachsener als vorher. Hatte sie gewollt, dass Shanna das Dorf verließ?


  Sie stand auf und warf einen verzweifelten Blick nach draußen.


  Mitrabalaskar war ein schönes, ruhiges Dorf. Hier konnte sie ein angenehmes Leben führen.


  Doch nicht mit einem Magiemal. Und nicht mit dem Wissen, dass ihr ihre Mutter offenbart hatte. Einige Jahre würde es vielleicht gut gehen, doch irgendwann würde etwas in ihr Ärger machen und sie von innen her auffressen.


  Ihr Herz würde nie vergessen können. Dafür war es bereits zu spät. Endlich dachte sie auch über diese Alternative nach. Wie weit war das nächste Dorf entfernt? Ein oder zwei Tagesmärsche, schätzte Shanna. Doch sie würde rasch weiterreisen müssen, sonst würde man nach ihr suchen und sie schnell einholen. Nördlich des Karmirgebirges gab es neben Mitrabalaskar noch zwei weitere Dörfer. Doch um das Bewältigen des Gebirges konnte sie sich auch später noch den Kopf zerbrechen.


  Heimlich schlich sie durch die Flure und packte sich dick ein. Der Schnee würde sie verschlucken, hätte sie noch so gute Absichten. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel ihr schlagartig ein, dass sie keinen Proviant eingesteckt hatte. Sie fluchte leise.


  Als sie wieder zurück ins Haus gehen wollte, hörte sie eine Stimme und fühlte sich sofort ertappt.


  „Ich hatte gehofft, du würdest dich noch von mir verabschieden.“ Shanna atmete erleichtert auf, als sie Fregall erblickte, der an der Hauswand lehnte. Er hatte sein gewöhnliches Magiergewand an, doch trug dazu noch helle, dicke Handschuhe.


  Sie sprach gedämpft durch den Schal, der ihr halbes Gesicht verdeckte: „Warum bist du hier draußen? Hast du auf mich gewartet?“ Fregall verneinte.


  „Auch ich habe einige Gedanken, die mir oft den Schlaf rauben. Du wirst dich wohl oder übel daran gewöhnen müssen.“ Er zuckte mit den Schultern. Shanna erinnerte sich an die Tage, wenn ihr Freund erst spät am Mittag auftauchte oder verschlafen morgendliche Übungen machte, wenn sein Vater dies von ihm verlangte.


  „Ich habe keinen Proviant“, sagte Shanna. Hand und Augen ruhten auf der Türklinke.


  „Du gehst also?“ Hoffnung schwoll in seiner Stimme an, jedoch nur für einen kurzen Augenblick.


  „Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es hier nicht lange aushalten. Irgendwann würde es ans Licht kommen, dass ich das Mal habe. Nicht einmal eine Familie hält mich hier noch.“


  „Du willst zu Fuß gehen?“ Sie sah ihn an, ließ endlich von der Tür ab. „Ich habe gestern mit Henn gesprochen. Du weißt schon, der neue Stalljunge, der auf ein paar Pferde aufpasst. Ich darf mir Vernada ausleihen. Wenn du magst, geb’ ich sie dir.“ Shannas Augen wurden größer. „Mit Vernada brauchst du keine zwei Tage, dann kommst du in Shelkar an. Und weil ich ja dein Freund bin“, er holte drei Säckchen hinter seinem Rücken hervor und eine Feldflasche, „habe ich hier noch ein bisschen Nahrung für deine Reise. Das sollte für den ersten Weg bis zum Gebirge ausreichen. Falls du nicht genug Quellen findest, kannst du ja den Schnee essen.“ Shanna fiel Fregall um den Hals und beinah hätte sie vor Freude laut aufgeschrien, doch er mahnte sie zur Ruhe. Sie nahm die Lebensmittel an sich und dann schlichen sie gemeinsam zu dem Stall, in dem Vernada stand.


  Fregall holte sie alleine aus ihrer Box. Sie war fertig gesattelt und fit.


  „Sie ist eine schöne Stute“, bemerkte Shanna. Vernada erstrahlte braun und auf ihrer Flanke befand sich ein großer, schwarzer Fleck.


  „Ich wusste, sie würde dir gefallen. Ich habe sie extra für dich herausgeputzt.“ Stolz und kerzengerade überreichte Fregall seiner Freundin die Zügel und half ihr dann beim Aufsitzen. Die Beutel und die Feldflasche machten sie am Sattel fest.


  Sie sahen sich in die Augen.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du mal dieses Dorf verlässt.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich es so tun würde.“ Sie lachten, verstummten jedoch schnell. Niemand hatte sie bemerkt. Fregall schwor, er würde sie nicht verraten.


  Er begleitete Shanna zur südlichen Grenze des Dorfes. Dort angekommen streiften sich ihre Hände wie zufällig, dann entfernte sich Verdana langsam mit Shanna.


  „Ich werde dich schrecklich vermissen“, sagte Fregall ehrlich.


  „Werden wir uns jemals wiedersehen?“ Plötzlich war sich Shanna nicht mehr ganz so sicher, ob sie wirklich gehen sollte. Doch sie wusste, dass es schon längst zu spät zum Umkehren war. Die Grenze hatte sie überschritten, als sie den Brief weitergelesen hatte.


  „Es ist besser, wenn nicht, glaube mir.“ Shanna verstand nicht, was Fregall meinte, wollte nachfragen, doch er brachte das Pferd zum Galoppieren, indem er es mit aufwirbelndem Schnee erschreckte. Shannas Worte wurden in die Luft gewirbelt und verloren sich. Dann begann es zu schneien und schon bald konnte die junge Magierin nichts mehr von Mitrabalaskar sehen.


  Die Stunden vergingen nur langsam. Hin und wieder sah Shanna vereinzelt Berge, darunter auch einen alten, nicht mehr aktiven Vulkan. Die Federtannen beugten sich unter dem Gewicht des Schnees, gaben jedoch nicht nach. Ihr sonst so erfrischendes Grün war im dichten Schneefall kaum zu sehen. Shanna konnte keine fünfzig Meter weit schauen, doch Verdana galoppierte mutig durch den Schleier.


  Mit dem Aufgehen der Sonne am späten Vormittag verbesserte sich die Wetterlage und es hörte auf zu schneien. Shanna beschloss, eine Rast einzulegen. Die Stute war erschöpft und schnaubte zufrieden und dankbar. Shanna war erfreut, dass sie in den Satteltaschen Futter und Trinken für Verdana vorfand. Fregall hatte einfach an alles gedacht. Das Pferd schlief nach der Mahlzeit rasch ein und Shanna kuschelte sich zum Schlafen an das warme Tier.


  Da die Sonne schon am Nachmittag wieder untergegangen war, wachten Magierin und Pferd am frühen Abend wieder auf, um ihre Reise fortzusetzen.


  Das Mädchen hatte viel Zeit zum Nachdenken. Am darauffolgenden Tag, wenige Stunden vor Shelkar, kam ihr ein Karren entgegen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Sie grüßte den Händler freundlich und fragte sich, womit er handelte. Mit Lebensmitteln, vermutete sie. Für den Rest sorgte Mitrabalaskar selbst. Da sie noch genügend Proviant dabei hatte, kam es ihr nicht in den Sinn, nachzufragen und vielleicht etwas zu kaufen.


  Dann sah sie endlich eine Ansammlung von Häusern am Horizont und jauchzte. Sie hatte es geschafft noch bevor sie jemand aus ihrer Heimat einholen konnte. Ihr war bewusst, dass sie nicht lange in Shelkar bleiben konnte, doch dort würde sie eine gute Rast einlegen können. Auch Verdana benötigte wieder Nahrung. Das Pferd wieherte, als wüsste es, dass sie ihr erstes Ziel erreicht hatten. Im Trab ritt Shanna auf Shelkar zu. Sie wollte Verdana nicht ausnehmen.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch, das nicht in die Stille hineinpasste. Sie zog die Zügel und stoppte Verdana, die umgehend gehorchte. Shanna spürte das vor Ungeduld gesträubte Nackenfell. Der Wind verwischte ihre Spuren und Shanna stieg ab. Aufmerksam sah sie sich um.


  Da! Schon wieder!


  Es war eine Art Stöhnen. Das Mädchen machte ein paar Schritte auf das Geräusch zu. Verdana trottete hinter ihr her. Dann bewegte sich etwas im Schnee. Shanna lief hin. Finger kamen zum Vorschein. Aufgeregt wischte sie den Schnee beiseite und zog den Körper eines Menschen hervor.


  Ohne seine Rüstung erkannte Shanna ihren Halbbruder Kashim sofort.


  „Kashim! Ich bin es, Shan! Was ist passiert? Geht es dir gut?“ Tränen drängten sich in ihr auf, doch sie schluckte sie herunter. Sie verklumpten in ihrem Hals zu einem dicken Kloß. Gedanken wüteten sturmartig in ihr und sie wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte.


  Das bläuliche Gesicht des Ritters wandte sich seiner Halbschwester zu. Seine Gliedmaßen waren kalt und steif, doch er konnte noch seine rechte Hand heben und sie auf Shannas Wange legen.


  „Shan.“ Seine Worte nur ein Hauch, die mit seinem Wolkenatem davonflogen. „Dich habe ich gesucht. Ist es noch nicht zu spät?“ Es schien, als halluzinierte er. Seine Augen waren glasig und mit einer plötzlichen grausamen Gewissheit wusste Shanna, dass sie Kashim nicht mehr rechtzeitig nach Shelkar schaffen könnte. Sie strich das Haar aus seinem Gesicht. Es war vernarbt und von seiner Ausbildung gekennzeichnet.


  „Was willst du mir sagen, großer Bruder?“ Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen. Das hatte Kashim sicherlich nicht gewollt.


  „Sie haben mir meine Rüstung abgenommen und mich fortgeschickt. Sie haben mir mein Schwert, meine geliebte Tregg, weggenommen.“ Er klang, als gäbe es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. „Du musst dich verstecken, sie wissen von dem Brief.“ Shanna erschrak.


  „Aber ich lebe doch für Karmir! Ich habe nichts Blasphemisches getan!“


  „Aber Mutter. Und sie hat dir einen Ansatz dafür mitgegeben. Ich glaube, sie hat recht.“


  „Womit hat Mutter recht? Wer ist sie?! Warum hat sie mir diesen verfluchten Brief geschrieben?“


  Das Leben wich aus Kashims Körper und Shanna bemerkte noch, wie auch der Schmerz verflog. „Mutter… lebt.“ Dann war er tot und Shanna konnte endlich ihrer Trauer Ausdruck geben.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, konnte sie nicht mehr tun, als ihn unter der Schneelast zu begraben und eine starke Vereinfachung von Karmir zu zeichnen. Noch während sie die Linien zog, dachte sie über seine Worte nach.


  Er glaubte, Mutter hätte recht mit ihrer Blasphemie? Aber er war doch ein Ritter der Götter gewesen? Shanna wollte nicht zweifeln. Vielleicht steckte noch mehr in den Worten von Linera und Kashim und alles war nur ein riesiges Missverständnis. Die Götter konnten nicht schlecht sein, vor allem Karmir nicht. Jeder im Lande lebte nach ihm!


  Shanna setzte wieder auf und galoppierte nach Shelkar.


  Die Schimmernde Ritterschaft


  Fregall hatte den zweiten Tag nach Shannas Verschwinden Rede und Antwort stehen müssen. Es war nicht auffällig gewesen, dass sie sich einen Tag und eine Nacht nicht hatte blicken lassen, doch Ason ti’Helias war zu misstrauisch. Er hatte den Braten gerochen, doch noch einen Blick in die Truhe geworfen und dann nur noch eins und eins zusammengezählt. Er hatte das ganze Dorf nach Fregall abgesucht und ihn schließlich am Waldrand gefunden, wo dieser nach Pilzen suchte.


  „Was weißt du über Shannas Verschwinden? Sprich!“ Asons Gesicht lief rot an und er schnaubte wütend.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, stotterte Fregall. Shannas Vater ließ nicht locker.


  „Du bist ihr bester Freund, dir wird sie doch sicher ein Wort von der Truhe erzählt haben!“ Ason bemerkte, wie ein Schatten des Wissen über Fregalls Gesicht huschte. „Rede endlich!“ Er schüttelte den Jungen einmal. Es war eine Drohung, er konnte auch eine ganz andere Art an den Tag legen.


  „Ich weiß nicht genau. Wir sahen uns die Nacht, konnten beide nicht schlafen, doch dann ging sie zurück ins Haus.“


  „Das ist nicht die Wahrheit! Ich weiß, dass du es weißt! Sie hat ihr Pergament gefunden und es mitgenommen!“ Er hielt inne. „Oder vielleicht hat sie es schon gelesen.“


  „Was für ein Pergament?“, versuchte Fregall abzulenken.


  „Tu nicht so dumm! Wo ist Shanna jetzt? Was hat sie vor?“


  Fregall gab auf. „Sie will herausfinden, wer Linera ta’Helias war. Etwas, das ich auch gerne wüsste.“ Ason zog seine großen Hände zurück.


  „Ich war ihr immer ein guter Vater, wieso beklaut sie mich?“


  Fregall klang versöhnlich: „Weil es ihr gehört. Du und Linera habt es ihr weggenommen. Aus Angst vor den Folgen.“


  Ason beruhigte sich. „Also hast du mit ihr gesprochen bevor sie ging?“ Fregall nickte.


  „Du solltest sie gehen lassen, es ist wichtig für sie.“


  „Hey, ihr zwei!“ Ason und Fregall drehten sich nach dem Rufen um. Ein Fischer aus dem Dorf kam aus dem Wald herangelaufen. Er trug seine Fischerkleidung und hielt sogar noch seine Angel in der Hand, die er nicht zu bemerken schien, als er mit den Armen herumfuchtelte. „Am Meer ist ein Schiff mit Fremden aufgetaucht! Sie werden bald an der Küste anlegen. Mich haben sie wahrscheinlich gesehen, meine Freunde nicht; sie beobachten die Lage und wollen herausfinden, ob die Fremden uns gutgesinnt sind.“ Ason und Fregall sahen sich unsicher an und beschlossen, zurück ins Dorf zu gehen, um allen Bescheid zu geben.


  Zur dritt rannten sie schnell nach Mitrabalaskar und informierten das Oberhaupt. Die Glocke wurde geschlagen, die alle vor dem Tempel versammeln ließ. Als sich die Dorfbewohner im nördlichen Teil des Dorfes versammelt hatten, kamen die übrigen fünf Fischer angelaufen. Sie hatten Eimer und Angelruten in den Händen; einer hielt seine Mütze gut fest, damit sie ihm nicht vom Kopf flog.


  „Sie legen an!“, rief einer.


  „Sie kommen hierher!“, keuchte ein anderer.


  „Ruhig, ruhig“, sagte der Karmirgeweihte und eilte auf die Fischer mit einer beschwichtigenden Geste zu. „Wer sind die Fremden und wie viele sind sie? Sind sie zu Fuß oder besitzen sie Pferde?“


  „Sie haben Waffen bei sich und sie sehen aus, als könnten sie in zwei Stunden hier sein!“ Die Umstehenden erschraken und begannen zu tuscheln.


  Fregall hörte immer wieder, wie Shannas Name fiel, und dachte auch, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.


  „Wenn wir unvorbereitet sind, wenn sie eintreffen, dann könnten sie uns ausrauben und ermorden!“, sagte eine Frau.


  „Sei nicht albern, wir wissen doch gar nicht, wer sie sind. Vielleicht haben sie friedliche Absichten“, beruhigte sie ihr Mann.


  „Sind es Entführer? Was, wenn sie unsere Kinder mitnehmen?“


  Das Gemurmel wurde lauter, bis der Geweihte sich zu der Menge umdrehte und die Hände erhob. Die Menschen verstummten: „Seid nicht ängstlich, Gläubige! Wir haben unser Leben Karmir gewidmet und beten jeden Tag, er möge gnädig sein und bisher war er gnädig mit uns! Wir hatten niemals eine knappen Winterzeit oder schlechte Ernten. Tode sind selten und im Alter. Wir müssen auf Karmir und seine Macht vertrauen, er wird uns beschützen, sollten die Fremden bösartig sein!“


  Die Einwohner stimmten zu, die Stimmung hob sich und Eltern atmeten auf.


  Doch dann vernahmen die sie ein lautes Gebrüll aus dem Wald, das schnell näherkam. Fregall wurde unsicher und schluckte schwer. Die Einwohner drehten sich nach dem Lärm um, vertrauten jedoch voll und ganz auf Karmir. Viele setzten die Handflächen aneinander und beteten stumm.


  Der Lärm kam näher, war dem Dorf nicht mehr fern. Kleine Tiere stürmten aus dem Wald und stoben dann auseinander.


  Zwischen Menschenmenge und Waldrand lagen knapp sechshundert Fuß. Eine wilde Meute von Seefahrern kam aus dem Schatten der Bäumen hervor und rannte zielstrebig auf Mitrabalaskar zu. Frauen schrien auf, Kinder klammerten sich an deren Röcken fest.


  Als Fregall die Waffen an den Gürteln sah, die die leichte Bekleidung der Fremden zusammenhielt, dachte er nur, dass er Shanna und das Dorf beschützen musste, lief vor die Dorfbewohner und setzte seine Magie ein. Etwas, das er nie hatte tun wollen. Der Schnee türmte sich hoch auf, als der Junge die Arme nach oben riss. Seine Augen begannen blau zu leuchten, seine Gesichtsmuskeln verzogen sich.


  Die Fremden wollten kurz vor dem wachsenden Schneeberg umdrehen, doch da schleuderte Fregall seine Hände gen Boden und der Schnee folgte seinem Befehl.


  „Sie haben einen Magier! Vielleicht kann er uns hel…“, rief einer der Fremden, bevor er unter dem weißen Tod begraben wurde. Schreie zerschnitten die Luft, die Erde knurrte unruhig, dann war der Spuk vorbei.


  Die Bewohner von Mitrabalaskar sahen ihren Magier befremdlich an und wichen vor ihm zurück. Fregall kam wieder zu sich sah auf seine Hände, ehe er begriff, was er getan hatte. Doch er hatte es zum Wohl des Dorfes getan. Die Fremden hatten Waffen und er hatte ihre böse Absicht nahezu gerochen.


  „Fregall!“, fuhr ihn der Geweihte des Dorfes an und machte einen Schritt auf den Jungen zu. „Wieso hast du das getan? Karmir stand uns doch bei!“ Jéass rannte zu dem Massengrab hinüber und buddelte ein wenig darin herum. Nessla rief nach ihm.


  „Ich habe es für das Dorf getan! Für uns!“, verteidigte sich Fregall.


  „Du weißt, was mit denen geschieht, die morden!“ Fregall sah zu Boden. Darüber hatte er nicht nachgedacht. Doch war es Mord? War es nicht Notstand, der ihn zu dieser Tat trieb?


  „Was ist, wenn du Karmir erzürnt hast? Dann wird er uns Pech bringen und Verderben!“ Der Geweihte seufzte. „Nichts zu machen. Es liegt bereits in der Vergangenheit und entschwindet unseren Händen.“ Weitere Menschen untersuchten den Schnee, wollten wissen, wer sie bedroht hatte.


  „Aber wie hätte Karmir uns vor Waffen beschützen können?“, fragte Fregall. Er hatte den Gott nicht wütend machen wollen, denn dann würde doch das ganze Dorf leiden müssen.


  „Das werden wir jetzt nicht mehr herausfinden können aufgrund deines fehlenden Vertrauens in ihn.“


  „Hey, schaut mal!“ Der Geweihte und Fregall sahen sich nach dem Rufen um und die Menschen strömten herbei. Eine Leiche der Fremden schien besonders interessant zu sein. „Dieser hier ist verletzt – Schnee kann das jedenfalls nicht angerichtet haben.“


  „Hier ist auch jemand nur notdürftig verarztet worden!“ Immer mehr Leichen wurden geborgen, die noch zu Lebzeiten gesundheitliche Mängel aufgewiesen haben mussten. Beim Untersuchen ihrer Waffen wurde schnell klar, dass vielleicht nur ein halbes Dutzend noch zu gebrauchen war.


  Die Menschen redeten wild auf Fregall ein: „Du hast Unschuldige ermordet!“


  „Sie wollten nur Hilfe von uns!“


  „Wer weiß, wer sie waren?!“


  „Was wird Karmir von uns halten, wenn wir unsere Gäste töten?“ Der Junge ging in den Menschen unter, bis der Geweihte sie zur Ruhe mahnte. Sie schubsten Fregall dem Geweihten vor die Füße. Etwas in ihren Gesichtern machte ihn stutzig. Es war keine klare Wut darin zu erkennen, sondern etwas anderes. Sie fürchteten sich.


  „Wir sollten ihn bestrafen!“ Die Umstehenden stimmten ihm eifrig zu.


  „Warte, Daason, höre mich bitte an. Natürlich hat Fregall ma’Numgem einen Fehler begangen. Diesen kann er nicht rückgängig machen. Wer kann von euch könnte es?“ Er blickte in die Runde und die Einwohner sahen beschämt zu Boden. Nur Daason warf einen zornigen Blick auf den schuldigen Magier. „Er hat aus guten Motiven gehandelt und hatte keine Zeit zum Überlegen. Doch du weißt, mein Junge“, Jilhan der Priester sah Fregall einvernehmend an, „der Zweck heiligt keinesfalls die Mittel. Jeder weiß, dass ein Magier nicht gleich den Tod beschwören muss, um jemanden von seinem Weg abzubringen.“ Fregall zeigte Reue, blieb jedoch stumm. Er wusste, was er tun musste. „Du musst Buße tun vor Karmir, damit er uns verzeiht. Jedem gebührt eine zweite Chance im Leben – dir also auch, mein Junge.“ Er legte seine Hand schwer auf Fregalls Schulter. Er gab ihm eine zweite Chance, doch die sollte er auch klug nutzen. Der Magier bedankte sich heiser.


  Dann bestatteten sie die Fremden im Schnee und malten große Zeichen der Reue auf die Gräber.


  Erst am Abend nach dem Essen sprach Fregalls Vater wieder ein Wort mit ihm. Er stellte sein Essschälchen beiseite und sah seinem Sohn direkt in die Augen.


  „Jilhan ist der Geweihte und denkt so. Ich aber bin dein Vater und denke auch wie ein solcher.“ Er klang sehr unzufrieden. „Ich habe dich nicht zum Morden erzogen, wieso also hast du sie nicht einfach nur abgehalten oder gewarnt? Du kannst das, ich weiß es. Jeder weiß es.“ Barn schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin enttäuscht von dir.“


  „Ich muss Shanna beschützen“, antwortete Fregall ernst. Es war die Wahrheit.


  „Und was ist mit dem Dorf und den Menschen? Glaubst du, Karmir wird dir verzeihen und uns verschonen, wenn du deine magisches Talent auf diese Weise einsetzt?“ Er überlegte kurz und fragte dann misstrauisch: „Wieso ist dir Shanna eigentlich so wichtig? Sie ist nicht mehr hier.“ Fregall zögerte.


  „Wegen Linera.“ Barn stand auf.


  „Linera?!“, donnerte seine Stimme durch den Raum und er schlug mit der Faust auf den Tisch. Geschirr klirrte, Fregall rührte sich nicht. Barns Lippen bebten, seine Augen zuckten. „Diese Verräterin. Sie hat Karmir hintergangen und hat nichts dazu erklärt!“


  „Sie hat mich gebeten, Shanna zu beschützen. Es war sozusagen ihr letzter Wunsch.“


  „Und du gehorchst ihr? Sie ist besessen von Dämonen, dein Vertrauen hat sie nicht verdient.“ Der Mann winkte ab. „Geh auf dein Zimmer, es ist spät. Schlafe eine Nacht über deine Tat und zeige endlich Reue.“ Fregall wartete noch einen Augenblick ab, dann befolgte er die Anweisung.


  Er wurde von seinem Vater zunächst in seinem Zimmer eingesperrt. Am Vormittag erfuhr er von den Gesprächen nah seines Fensters, dass die Menschen das Schiff der Seefahrer untersucht hatten. Sie hatten nichts weiter als leere Kisten und Taue gefunden. Kein Lebensmittel und keine Waffen waren an Bord gewesen, woraus die Dorfbewohner schlossen, dass die Seefahrer tatsächlich Hilfe vor dem Tod gesucht hatten.


  Als Fregall das hörte, sank er an die Wand gelehnt in sich zusammen und fragte sich, ob er nicht vielleicht doch einen großen Fehler begangen hatte. Hatte er sich und seine Mitmenschen völlig umsonst in Karmirs Ungunst gestürzt? Fregall wusste nicht mehr, was er denken sollte. Wieso waren die Menschen von dem Schiff so schreiend auf sie zugelaufen, wenn sie doch am Ende ihrer Kräfte waren? Sie hätten wissen müssen, dass man es für einen Überfall hätte halten können.


  Auf der anderen Seite wusste er, dass sein Leben im Dorf nie wieder dasselbe sein würde. Seine Mitmenschen hatten Angst vor ihm.


  „Ich muss Shanna beschützen“, murmelte er.


  Ein Jahr zuvor vor dem Eingangstor der Ausbildungsstätte der Schimmernden Ritterschaft in Fissaja.


  Rutín led’Prontern war der Zweitgeborene seiner Familie und begann mit seinen 15 Jahren eine recht späte Ausbildung zum Ritter. Sein Bruder Aan war fast drei Jahre jünger und folgte dem Beispiel seines großen Bruders. Nebeneinander standen sie vor dem hohen, dicken Turm, der umgeben war von einer kreisrunden Mauer, die hin und wieder von Wachtürmen unterbrochen wurde. Soldaten bewachten die Festung, sie war zugleich der Stützpunkt der Schimmernden Ritterschaft. Rutín und Aan reckten mit weit geöffneten Mündern ihre Hälse nach dem Ende des Turms, in dem die Ritter ihre Gemächer hatten. Sie staunten, dass der Stützpunkt größer war als in ihren kühnsten Vorstellungen und eindrucksvoller als jede Erzählung ihnen hatte weismachen wollen.


  Eine heruntergelassene Zugbrücke, die über einen künstlich abgeleiteten Teil der Blutträne führte, lud die beiden Jungen in die Ausbildungsstätte ein. Das Wasser verlief ringsherum um die Mauern in einem tiefen, künstlich angelegten Graben.


  Rutín und Aan mussten auf der Brücke Platz machen für vier Ritter. Sie trugen glänzende weiße Rüstungen und ritten auf gezüchteten Schimmeln. Ein jeder Mann trug sein eigenes Schwert. Aan zeigte Luft holend auf eines der Schwerter und stotterte, wie schön es sei. Rutín hingegen bewunderte die tapferen Männer, die sich auf eine Reise begaben, um den Göttern bedingungslos zu dienen. Als die Ritter hinfortgaloppiert waren, setzten die Brüder ihren Weg in die Ausbildungsstätte fort. Am Eingang wurden sie von zwei Wachen angehalten. Es wirkte routinemäßig.


  „Halt!“, rief einer aus. Seine Stimme war tief, aber klar. Herrisch. „Nennt eure Namen und euer Anliegen.“


  „Rutín led’Prontern.“ Rutín verbeugte sich.


  „Aan sa’Prontern“, stellte sich der jüngere von beiden verbeugend vor. Er hatte eine fiepsende Stimme. Vor Aufregung zitterte diese und als sich die Brüder wieder aufrichteten, mahnte Rutín Aan zischend zur Ruhe.


  „Wir möchten gern zu Rittern ausgebildet werden und allein den Göttern dienen“, fuhr Rutín fort.


  „Gut“, bellte die zweite Wache, „ihr werdet bereits erwartet. Geht in den Hof und bleibt auf dem Weg. Das erste Haus, an dem ihr links vorbeikommt, betretet ihr. Folgt dann weiteren Anweisungen.“ Die Herzen der Jungen machten einen gewaltigen Sprung, sodass ihre jungen Beine gummiartig wurden. Doch sie rissen sich schnell zusammen und schritten mit hoch erhobenen Köpfen in den Stützpunkt der Schimmernden Ritterschaft.


  Doch sie mussten nach wenigen Fuß stehen bleiben, da sie überwältigt waren von den Eindrücken und den Vorgängen innerhalb der Mauern. Überall liefen schwer oder leicht gerüstete Männer herum, Pferde wurden hin- und hergeführt, Karren mit Fässern, Kisten und Heu zu ihrem Zielort geschoben und gezogen. Das Wappen der Ritterschaft wallte auf sämtlichen Flaggen im Wind. Ein rotes Kreuz mit blauem Rand, in den Ecken waren die Landeswappen von Götterinsel abgebildet. Unter den Männern gab es auch welche, die einen Helm trugen mit einem roten Schweif obenauf. Die übrigen Ritter hatten keine Helme. Doch was sie alle gemein hatten, waren ihre einzigartigen Waffen.


  Die Jungen konnten das scheinbare Durcheinander nicht durchblicken, doch es herrschte trotzdem eine gewissen Ordnung darin. Jeder wusste, was er zu tun hatte und wo er hingehörte. Vorbeigehende Ritter beachteten sie nicht. Rutín und Aan waren zwei unter vielen, die sich auf einen Soldatenposten bewarben. Wenige Wochen zuvor hatten sie Antwort mittels einer Brieftaube bekommen, dass sie sich als Anwärter zu melden hatten, damit sie geprüft werden konnten. Um zur Ausbildung zugelassen zu werden, musste man sich beweisen.


  Nachdem sie die ungewohnte Umgebung verarbeitet hatten, gingen sie weiter, wie es ihnen beschrieben worden war. Vor der Tür des besagten Hauses blieben sie stehen. An der Wand hing ein Schild, auf dem krakelig geschrieben stand: „Neue Anwärter hier melden.“ Entweder der Schreiber hatte keine Zeit oder keine Lust gehabt, das Schild zu beschriften. Sie klopften an die Tür. Niemand bat die zwei herein, also beschlossen Rutín und Aan, unaufgefordert hineinzugehen.


  Das Steinhäuschen bestand aus einem einzigen Raum, der fast leer war. Ein Tisch stand in der Mitte und auf zwei Seiten waren Stühle aufgestellt worden. Es wirkte kalt und nicht gerade einladend. Die Brüder schlossen die Tür und sie setzten sich nebeneinander auf eine Seite des Tisches.


  Die Stühle waren einfach gehalten, es war nicht mehr als nötig an ihnen dran, genau wie es beim Tisch der Fall war. Minutenlang sahen sich die Brüder ungeduldig im Raum um, doch ein Stein sah aus wie jeder andere, sodass ihnen schnell langweilig wurde.


  Als Aan den Mund aufklappte, um etwas zu sagen, wurde die Tür aufgestoßen und ein breitschultriger Mann, der längs in das Haus gehen musste, kam hereingestampft. Er trug einen Helm, der Augen und Wangen freiließ. Die typischen Helme der Ritter. Auf seinem Rücken war eine riesige Axt befestigt, die neben der scharfen Klinge noch eine Verzweigung des Stahls aufwies.


  Der Mann setzte sich auf den knarrenden Stuhl den Brüdern gegenüber und grunzte entnervt. Dann stützte er seine Ellenbogen auf den Tisch und verknotete die Finger ineinander. Über diese hinweg durchbohrte er die Jungen mit seinem Blick.


  „Es ist unhöflich, in ein leeres Gebäude einzudringen, wenn man noch nicht hineingebeten wurde.“ Seine dunkle Stimme donnerte von den Wänden wieder und Aan stellte sich vor, wie der Putz von der Decke rieselte. Er hielt die Luft an.


  „Nun, wir waren…“, begann Rutín, doch der Mann unterbrach ihn: „Du willst ein Ritter werden und sprichst unaufgefordert? Ich glaube, die Götter lachen, du redest nur, wenn du gefragt wirst oder die Befugnis dazu hast!“


  Stille. Rutín hatte ein mehr als mulmiges Gefühl, als der Ritter ihn mit seinen Augen bis auf die Knochen auszog.


  „Gut“, sagte er nach einer Weile, „nun sagt mir, Jungs, ihr seid gekommen, um der Schimmernden Ritterschaft beizutreten?“ Seine Laune schien sich zu bessern und er lehnte sich zurück.


  „Fast“, erwiderte Rutín, „mein Bruder Aan sa’Prontern und ich, Rutín led’Prontern wollen zusammen der Schimmernden Ritterschaft beitreten.“ Der Ritter zog eine Augenbraue hoch.


  „Kann dein Bruder nicht für sich selbst sprechen?“, fragte er. Aan sprang auf.


  „Ich bin Aan sa’Prontern und will der Schimmernden Ritterschaft beitreten.“ Sein Körper verkrampfte sich und er hielt den Schweiß zurück, zumindest hoffte er, dass es ihm gelang. Rutíns Blick saß fest auf sein Gegenüber. Der Ritter musterte Aan.


  „Setz dich wieder hin.“ Der Ritter entspannte sich zusehends. „Ihr müsst eine Prüfung bei mir ablegen, ob ihr in die Ausbildung gehen dürft. Schafft ihr es, gebt ihr euren Familiennamen ab und eure Wünsche, Träume. Habt ihr genau darüber nachgedacht, was es heißt, sich den Göttern zu verschreiben? Mit Leib und Seele?“ Er sah die Jungen fragend an. „Ihr werdet nicht einmal das Wort ich denken, sondern der einzige Unterschied zwischen euch und anderen Rittern liegt in den Waffen. Sie sind das Individuelle an euch. Wenn unsere Priester die Worte der Götter empfangen, habt ihr zu gehorchen, mögen sie noch für uns unverständliche Befehle oder Wünsche äußern. Ihr seid Werkzeuge der Götter, um auf der Götterinsel für Frieden zu sorgen. Ihr seid die Klinge, die das Böse aus unseren Wurzeln herausschneidet.“ Die Worte wollten wirken. Der Ritter machte eine Pause, dann sprach er weiter: „Jeden Tag müsst ihr trainieren und schwören, ihr müsst euch an Rituale halten und eure Lebensgewohnheiten komplett umstellen. Ihr müsst eine Mauer um euch errichten, denn die Dämonen sind hinterlistig und wissen, wie sie unser Herz erweichen können. Ihr müsst lernen, Gut von Böse zu unterscheiden – bedingungslos. Und zu guter Letzt: Das Wort von uns Ausbildern ist Gesetz, solange es nicht im Gegensatz zum göttlichen Wort steht!“


  Der Ausbilder erhob sich und ging zur Tür. „In fünf Minuten bin ich wieder da. Es ist eure Entscheidung, ob ihr euch an den langen und unvorstellbar harten Weg, ein Ritter zu werden, heranwagen wollt. Seid ihr noch hier, wenn ich wiederkomme, werdet ihr auf eure Fähigkeiten geprüft. Aber es steht euch bis dahin frei, zu gehen. Niemand ist deswegen ein Angsthase, denn es erfordert Mut, sich selbst aufzugeben.“ Die Tür ließ er einen Spalt offen, als er ging.


  Plötzlich fühlten sich die Jungen allein und verlassen. Nach drei Minuten stillen Nachdenkens fragte Aan: „Bleibst du hier, Rutín?“


  Dieser nickte entschlossen. „Ja. Die Ausbildung hört sich schwierig an, aber ich will die Welt vom Bösen befreien. Und wenn ich die Prüfung bestehe, dann ist das ein Zeichen Fissajas, dass ich unbedingt ein Ritter werden soll.“ Rutín sah seinen Bruder an. „Doch was ist mit dir? Du kannst auch nächstes Jahr noch einmal wiederkommen; für dich ist es noch nicht zu spät, länger darüber nachzudenken.“ Doch Aan schüttelte heftig den Kopf.


  „Ich habe lange darüber nachgedacht und bin den Schritt gegangen, mit dir zu kommen! Ich will jetzt nicht zurückkehren, ohne die Prüfung wenigstens versucht zu haben!“ Sein Bruder schien zufrieden und das machte Aan stolz.


  Kurz darauf kam auch der Ausbilder wieder herein und forderte ohne weiteren Kommentar die Jungen auf, ihm zu folgen.


  Die Jungen wurden den steinigen Weg über den großen Platz geführt. Direkt an den Mauern befanden sich die Stallungen mit den Pferden, die besser behandelt wurden als so mancher Götterinselbewohner. Dutzende Häuschen wie das, in dem sich Anwärter zu melden hatten, standen verstreut um den hohen Turm herum. Jener Turm erschien noch gewaltiger, als die drei direkt daran vorbeigingen. Die Brüder blinzelten gegen die Sonne und mussten zur Disziplin gerufen werden, als sie zurückfielen. Erst als sie die andere Seite des großen Gebäudes erreichten, änderte sich das Bild der Geschehnisse. Hier befand sich der Übungsplatz der Ritter. Gerüstete und ungerüstete Männer prügelten sich mit wippenden Strohpuppen oder kämpften mit ungeschärften Klingen aufeinander ein. Diese waren dann billige Nachbauten ihrer persönlichen Waffen.


  Vor einer frei stehenden Strohpuppe blieb der Ausbilder stehen und pfiff laut. Die Brüder sahen sich verwundert an. Dann kam ein Junge in ihrem Alter herbeigelaufen und brachte einen einfachen Stock mit. Dieser wirkte zu dünn, als dass er auch nur einen Schlag auf die Puppe aushalten würde. Jemand hatte sorgsam die Rinde heruntergeschnitten. Der Ritter drückte Rutín den Stock in die Hand. Der fremde Junge blieb stehen und sah zu.


  „Du fängst an, Rutín. Zeig, was du kannst oder glaubst zu können.“ Der Ausbilder verschränkte die Arme vor der Brust und erwartete offensichtlich eine herausragende Leistung. Er wollte seine Zeit nicht mit Kinderspielchen vergeuden.


  Rutín holte tief Luft und setzte einen entschlossenen Blick auf, als er sich der Puppe mit erhobenem Stock näherte. Dann schrie er auf und schlug wild auf den Strohmenschen ein. Der Stock brach nicht, er erwies sich sogar als erstaunlich stabil. Die Puppe gab kaum nach, ließ sich aber kommentarlos nach allen Regeln der Kunst verprügeln. Rutín erlaubte sich, in passenden Momenten Füße, Ellenbogen und seine freie Hand einzusetzen, um zusätzlichen Schaden auszuteilen. Er wollte den Ritter beeindrucken.


  Der Ausbilder blieb stumm, bis Rutín erschöpft umfiel. Er hatte alles gegeben, rang nach Luft. Seine Waffe hielt er noch immer fest in der Hand.


  „Bist du fertig, Junge?“, fragte der Ritter mit hochgezogener Augenbraue. Als Rutín das sah, rappelte er sich noch einmal auf. Er wollte dem Ausbilder keinen Grund zum Zweifeln geben. Die folgenden zehn Schläge waren sichtbar schwächer, doch als Rutín dieses Mal fertig war, taumelte er auf seinen zittrigen Beinen herum, anstatt sich fallen zu lassen.


  „Das reicht“, erlöste ihn der Ritter. „Du kannst dich hinsetzen und ausruhen. Gib Aan den Stock.“ Rutín tat, wie ihm geheißen. Er schwitzte stark und keuchte, doch sein Bruder ließ sich nicht davon abschrecken. Mit einem Grinsen nahm er den Stock, wischte den Schweiß an seiner Hose ab und wählte einen sicheren Griff.


  Sobald Rutín die Waffe abgegeben hatte, ließ er sich auf den Boden plumpsen und wartete gespannt darauf, was sein Bruder zu bieten hatte. Dieser legte sich von Anfang an ins Zeug, als hätte er einen lebendigen Feind vor sich. Er wich imaginären Schlägen aus, konterte und tänzelte geschickt um den Gegner herum. Als Aan nach einigen Minuten der Vorführung glaubte, es sei genug, sprang er auf die Rückseite der Puppe und stach den Stock wie ein scharfes Schwert in den Rücken des falschen Menschen.


  Dann drehte er sich zum Ritter herum und verbeugte sich vergnügt. Er wirkte nur halb so erschöpft wie Rutín, der erst jetzt wieder aufstand.


  „Das war sehr gut, Aan“, lobte der Ausbilder den Jungen. „Ich denke, du wirst ein sehr starker Schimmernder Ritter werden!“ Er drehte sich zu dem großen Bruder um, der sich aufrichtete. Er brauchte zwei Ansätze, bis er die richtigen Worte fand. „Du kannst anfangen, doch lass dir eines gesagt sein: Du wirst dich reinhängen müssen in deine Ausbildung! Und wenn ich merke, dass du nachlässt oder doch nicht geeignet bist, dann schmeiße ich dich persönlich raus!“ Rutín wurde blass, während sein Bruder Aan Luftsprünge machte. „Du kannst noch einiges von Aan lernen, Rutín. Rasalan hier wird euch auf eure Zimmer geleiten. Ihr könnt euch heute noch hier umsehen, solange ihr niemanden stört. Am besten seht ihr den Rittern zu, welche Aufgaben neben dem Training zu erledigen sind, das bereitet euch gut darauf vor, wofür ihr eure Kraft einsetzen werdet, die ihr erlangt. Morgen früh mit dem Glockengeläut steht ihr auf, macht euch kurz antrittsbereit und verlasst dann den Turm. Dort werde ich auf euch warten, um mit eurer Ausbildung anzufangen.“


  Die Jungen konnten es kaum fassen. Sie sahen einander an und mussten sich zurückhalten, nicht laut herumzujubeln. Rasalan war der Junge, der ihnen den Stock gebracht hatte. Diesen nahm er von Aan entgegen und brachte ihn wieder zurück an seinen Platz an ein Steinhäuschen gelehnt, an dem noch weitere stumpfe Waffen standen. Danach fragte er nach Gepäck, doch die Brüder verneinten. Schulterzuckend führte er die neuen Anwärter zum Turm. Hoch oben gähnte die Turmspitze in den Himmel hinein und Aan und Rutín fragten sich, wie viele Zimmer das Gebäude wohl umfasste.


  Es gab eine Wendeltreppe, auf der zwei voll gerüstete Ritter gerade so Platz fanden, aneinander vorbeizugehen. In regelmäßigen Abständen tauchten Türen zu den Quartieren auf. Die Brüder zählten anfangs noch die Stufen, denn sie wollten sich die Etage ihrer Zimmer merken. Nach hundert Schritten hörten sie auf zu zählen. Rasalan vor ihnen lief pfeifend den Weg hinauf, anscheinend ohne große Anstrengung. Bald hatte er großen Vorsprung gewonnen und musste auf die neuen Anwärter warten. Rutín und Aan waren völlig außer Puste und wischten sich mit den Ärmeln den Schweiß von der Stirn. Sie glaubten es kaum, als Rasalan endlich einige Stufen vor ihnen rief: „Wir sind da! Hier ist euer Zimmer!“


  Die Brüder wären beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie bemerkten, dass Rasalan am oberen Ende der Wendeltreppe stand. Hier ging es nicht weiter nach oben, sie befanden sich in der Turmspitze. Mit zweifelndem Ausdruck warfen sich die beiden einen Blick zu. Ihr Führer indes machte die Tür auf. Sie knarrte und führte in ein großes, schlichtes Zimmer, das die eine Hälfte der Spitze des Turms einnahm. Es zählte etwa zehn kleine Betten aus Stroh. An einer Wand waren Decken gestapelt für kalte Tage oder wenn für einen Anwärter das Stroh zu hart oder ungemütlich war. Ein zweiter Haufen bestand aus frischer Kleidung. Sie war ärmlich, genügte aber offenbar für einen Auszubildenden. Neben jedem Bett stand ein Tisch, der aus einem kleinen Strohballen bestand, auf dem eine Schüssel stand. Nur in drei Schüsseln war auch Wasser zum Waschen darin. Durch einige Fenster in der Decke fiel Licht herein. Die andere Hälfte des Turmdaches war durch eine Tür an der geraden Wand zu erreichen. Normalerweise war diese Tür jedoch abgeschlossen.


  „Jeden Morgen, wenn die Glocken läuten, wascht ihr euch und nehmt eure Schüsseln mit nach unten. Ausbilder Korgan zeigt euch dann, wo ihr euer Wasser ausschütten könnt. Dann bringt ihr die Schüsseln zurück in dieses Zimmer zu euren Betten und lauft wieder hinunter. Denn dann beginnt das Training. Nachdem euch der Ausbilder entlassen hat, lauft ihr hier hinauf, nehmt eure Schüssel, lauft hinunter und geht sie auffüllen. Der Wasserkanister steht am Eingang des Stützpunktes.“ Er beobachtete erwartungsvoll die Reaktion der Brüder. Sie hielten das Ganze für einen schlechten Scherz. Mit offenen Mündern starrten sie abwechselnd von den Schüsseln zur Wendeltreppe hinter sich. „Noch Fragen? Wenn nicht, werde ich wieder hinuntergehen, denn mein Training für heute ist noch nicht vorbei.“ Als keiner der Brüder etwas sagte, verabschiedete sich Rasalan höflich und steif und lief die Treppe hinunter. Seine Schritte verhallten schnell und bald war er nicht mehr zu hören. Da die Geräusche vom Platz um den Turm herum in jenen Höhen kaum noch zu hören waren, herrschte Stille im Zimmer.


  „Wir sollten noch mal hinuntergehen“, wagte Aan zögerlich zu sagen. Rutín wollte ihn anschreien, dass das nicht wahr sein konnte, doch er sah schnell ein, dass die Umstände mit den Schüsseln nicht seine Schuld war und dass es einfach zur Ausbildung dazugehörte; daher nickte er nur und sie machten sich schluckend an den Abstieg.


  Ihrer beider Erwartungen an den Schwierigkeitsgrad der Ausbildung war um Längen geschlagen worden.


  Bei jeder Stufe, die sie hinter sich ließen, wurde ihnen bewusst, dass ihr Weg zurück ins Zimmer immer länger wurde. Sie spürten bereits in jenem Moment jeden ihrer Knochen. Ihre Muskeln meckerten stumm.


  Den Nachmittag zögerten sie bis in den späten Abend hinaus, bis sie jemand auf ihr Zimmer schickte. Vorher erleichterten sie sich noch, denn sie hatten das Häuschen entdeckt, wo man dies tun konnte.


  Sie waren erleichtert und dankbar, dass sie das Waschwasser am ersten Abend noch nicht auffüllen mussten.


  Die Brüder brauchten den Schlaf für das Training, das sie erwartete. Der Aufstieg des Turmes wurde zur Qual und mit zusammengebissenen Zähnen zogen sie sich Schritt für Schritt nach oben. Dort ließen sie sich in die zwei leeren Betten fallen. Sie kümmerten sich nicht weiter darum, dass Rasalan lange vor ihnen schlafen gegangen war.


  Das Glockengeläut am nächsten Morgen war ohrenbetäubend. Es schien direkt aus dem Zimmer zu kommen und die Brüder erwachten stöhnend und hielten sich ihre Hände an die Ohren. Ihr Mitbewohner war gerade dabei, nach unten zu gehen. Während er sich an den Abstieg machte, rief er den beiden Jungen zu, sie sollen doch ihre Schüsseln nicht vergessen. Er hörte sich an, als spreche er aus Erfahrung. Gähnend und mit müden Knochen wuschen sie sich und folgten ihrem Mitbewohner mit den vollen Schüsseln. Sie sprachen kein Wort, sondern gedachten dem baldigen Aufstieg zurück ins Zimmer. Wie lange sie dort wohl wohnen würden?


  Auf den letzten paar Fuß sprang ihnen Rasalan entgegen. Er lachte überlegen: „Ihr habt euch Zeit gelassen!“ Dann drängte er sich an ihnen vorbei nach oben.


  Unten vor der Turmtür wartete der Ausbilder mit vor der Brust verschränkten Armen. Sein Fuß tippte ungeduldig immer wieder auf den Boden auf.


  „Wieso hat das so lange gedauert?“, knurrte er. Der Platz war bereits voll an Rittern, die ihren Tätigkeiten nachgingen. „Dort hinten“, sein Finger schnellte nach vorn und zeigte auf ein Abflusssystem, neben den Stallungen, „werdet ihr eure Schüssel auskippen.“


  Die Ställe waren neben dem Eingang zum Stützpunkt und langsam wurden die Schüsseln in den Kinderarmen schwer. Doch sie gaben keinen Laut von sich, sondern beeilten sich, um Korgan nicht zu enttäuschen. Der Blick des Ausbilders fraß sich selbst dann noch in ihre Rücken, als sie sich wieder an den Aufstieg des Turms machten.


  Sie schätzten, dass sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, da schmerzten ihre Arme immer mehr. Plötzlich hörte Aan ein Stöhnen und Rutíns Wasserschüssel rutschte ihm aus den Händen. „Nein!“, rief er. Sie fiel polternd etliche Stufen hinab. „Verdammte Höllenbrut“, fluchte er und lief zu seiner Holzschüssel, um sie wieder aufzuheben.


  „Wie gut, dass mir das nicht heute Abend passiert ist“, keuchte Rutín und zeigte nach oben. „Los, wir müssen uns beeilen!“ Trotz der Schmerzen rannten sie wie der Wind die Treppe hinauf.


  Im Zimmer angekommen stellten sie sorgfältig die Schüsseln an ihren Platz und bemerkten, dass sie noch gar nicht ihre Anwärterkleidung trugen. Sie wagten es nicht einmal, ans Hinsetzen zu denken und zogen sich sofort um. Wie Lumpen saßen die zerrissenen ärmellosen Hemden und die viel zu großen und breiten Hosen. Frauen, die schneiderten, schien es hier überhaupt nicht zu geben. Alles wirkte wie schlecht zusammengeklebt. Sie mussten sich die Stricke, die an mehreren Haken hingen, als Gürtel umbinden. Als ihre Kleidung halbwegs gut saß, holten die Brüder tief Luft und liefen wieder zum Platz hinunter. Korgan stand noch immer am Eingang, wusste wohl nicht so recht, was er sagen sollte und winkte dann ab. Ohne jede Aufforderung folgten die Jungen dem Ausbilder zum Übungsplatz, wo Rasalan sich von einem Ritter einige Schritte zeigen ließ, die er bei diesem anwenden sollte.


  „Wir fangen einfach an, denke ich.“ Korgan führte die Brüder zu der Strohpuppe vom Vortag und nickte Rutín zu. „Da du anfängst, Rutín, holst du auch den Stock.“ Eine einfach Aufgabe. Der Junge eilte zu der Waffe und nahm ihn von der Wand weg, an die er lehnte, und wurde unerwartet herumgerissen. Rutín landete unversehens auf seinem Hosenboden.


  „Aua!“, rief er und kratzte sich das Hinterteil. Dann verrieten ihm seine Augen, dass der Stock aus irgendeinem Grund angekettet war. Ein dicker Eisenring mit einem Schloss war durch ein Loch unten am Stock gezogen worden. Die Kette war fest an der Hauswand angebracht. „Aber der Stock ist angekettet!“, rief Rutín dem Ausbilder seine Entdeckung zu.


  „Hast du gedacht, dass ich es dir so einfach mache?“, fragte Korgan ihn schmunzelnd. „Du musst dich beweisen, um mit Aan mithalten zu können und ich gebe dir nur einen Hinweis, damit du das Schloss öffnen kannst: Der Schlüssel befindet sich in meinem Besitz.“ Rutíns Kinnlade fiel augenblicklich herunter und er blinzelte dem Ritter ungläubig entgegen. Mit schnellen Blicken suchte er nach dem Objekt. Es zu entdecken war nicht schwer. Ein ganzes Schlüsselbund war unsicher am Gürtel des stämmigen Mannes befestigt. Aber sollte er den Ausbilder wirklich beklauen? „Komm her, Junge.“ Er winkte Rutín zu sich und sagte leise etwas zu Aan, der dann nickte und zu Rasalan lief. Er durfte sich dessen Übung ansehen und die Bewegungen studieren.


  Rutín spürte Neid in sich aufsteigen, verdrängte ihn jedoch und ging zu Korgan.


  „Du musst flink sein und deine Bewegungen unter Kontrolle haben“, begann dieser zu erklären. Dabei entspannte sich seine Körperhaltung. „Und vor allem musst du deinen Gegner immer im Auge behalten und ihm mindestens drei Schritte voraus sein, um ihn zu überlisten!“ Er stellte sich in Abwehrhaltung und Rutín glaubte, dass er eine Chance hatte, denn er setzte auf Schnelligkeit, im Gegensatz zu einem vollgerüsteten Ritter.


  Zunächst machte Rutín zwei Schritte nach links, um zu sehen, was Korgan machen würde. Doch er konnte nur merken, dass dieser mit ihm einen Kreis in den Sand malte. Dann machte der Junge einen Satz in Richtung des Schlüssels mit danach gierenden Fingern und wurde barsch mit einer einzigen Handbewegung auf den Boden befördert.


  „Du musst noch viel lernen“, belehrte ihn der Ritter, „doch der Tag hat gerade erst begonnen. Du hast noch viel Zeit, mir den Schlüssel abzunehmen!“ Rutín seufzte und spürte jeden seiner strapazierten Knochen. Wozu mussten sie jeden Tag unzählbar viele Stufen laufen? Doch es half alles Beklagen nichts, schließlich war er freiwillig hier, um den Göttern zu dienen. Ja, sagte Rutín sich, ich tue es für die Götter und sie werden es mir danken. Mit neuer Kraft erhob er sich und versuchte nochmals, an den Schlüssel zu kommen. Doch ab jetzt würde er sich nicht einfach so darauf stürzen und seinem Feind eine Möglichkeit zum Gegenschlag geben.


  Abgesehen davon, dass sein Gegner in diesem Fall noch eine Waffe hatte, mit der dieser auch ganz genau umzugehen wusste.


  Eine geschlagene Stunde lang versuchte Rutín vergeblich, Korgan das Schlüsselbund abzunehmen. Als er wieder einmal im Sand lag, stand er dann nicht auf, sondern ließ seinem Magenknurren freien Lauf. Aan und Rasalan kamen angelaufen, während auch der junge Aan seinen Hunger beklagte.


  „Wir haben seit gestern früh nichts gegessen!“, jammerte er und hielt sich den Bauch.


  „Selbst Schuld“, lachte Rasalan, „wieso habt ihr gestern Nachmittag keinen Imbiss mehr zu euch genommen?“ Die Brüder sahen einander an und der Ausbilder verdrehte die Augen. Dann geleitete er die drei Jungen zu einem etwas ruhigeren Ort, der an der Festungsmauer lag und von Häuserrücken umgeben war. Dort stand ein alter Mann mit einem buschigen, kurzen Bart vor einem großen Topf und rührte mit einer langen Kelle darin herum. Auf einem länglichen Tisch daneben standen Unmengen an Schalen mit kleinen Holzlöffeln darin. Verteilt oder zu Grüppchen zusammengefunden standen hungrige Ritter mit ihren Schalen und redeten leise miteinander. Es stand auch ein zu einer Seite offenes Zelt, in dem Stühle zum Hinsetzen waren. Doch diese Möglichkeit wurde von nur zwei Rittern genutzt.


  Korgan nahm sich zuerst eine Schüssel und ließ sich eine Kelle voll hineingeben. Dann wies er die Jungen an, dasselbe zu tun. Rasalan ließ den Brüdern den Vortritt, weil sie fast umkamen vor Hunger. Am gestrigen Tag hatten sie das Essen vor lauter Angst vor der Treppe völlig vergessen. Es gab einen reichhaltigen Gemüseeintopf und der alte Mann mit der Glatze wies noch darauf hin, dass es Becher mit Milch in dem Zelt gab. Beinahe hätten die Brüder ihr Essen verschüttet, als sie ins Zelt liefen, doch unter den scharfen Blicken Korgans durften sie sich keine Fehler mehr erlauben.


  Rutín und Aan nutzten die Sitzgelegenheiten ausgiebig und aßen langsam. Der Eintopf war kalt und schmeckte bitter. Aan beschwerte sich leise: „Das ist ja kalt! Wie kann man uns das zumuten?“ Rasalan stand neben ihnen und beantwortete die Frage in freundlichem Ton.


  „Wer zu spät kommt, darf die Krümel auflesen!“


  „Wann ist das Essen denn noch warm?“, fragte Rutín.


  „Für uns Anwärter gar nicht, das Training geht vor.“ Enttäuscht würgte Rutín den nächsten Happen hinunter.


  Nachdem sich die Jungen und der Ausbilder satt gegessen und jeder als Nachtisch noch einen Apfel bekommen hatte, setzten sie ihre Übungen fort.


  Rutín, der sich gekräftigt und stark genug fühlte, dachte sich eine List nach der anderen aus, um Korgan den Schlüssel zu stibitzen. Doch dieser schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen. Der Junge strengte sich immer mehr an und einmal streifte er das Metall, doch offenbar hatte Korgan dies zugelassen, um seine Hoffnung zu entfachen.


  Irgendwann rief er: „Ich schaffe es nicht! Ihr seid zu gut, Korgan.“


  „Wenn ich gut bin“, zerschlug der Ritter das Argument, „dann musst du besser werden oder meine Schwachstelle finden. Stell dir einmal vor, ich sei ein Wärter in einem Gefängnis und du müsstest mich überlisten, um den Schlüssel zu all den Zellen zu bekommen, in denen deine Freunde stecken.“ Er ließ seine Worte kurz wirken. „Würdest du dann auch einfach aufgeben? Stell dir vor, der Preis für deine Aufgabe wäre der Tod deiner Freunde oder gar von dir selber. Lohnt es sich dann, alles hinzuschmeißen? Ritter zu werden, heißt zu lernen und über sich selbst hinauszuwachsen.“ Ein hämisches Grinsen. „Also lerne und wachse über dich hinaus, Rutín!“


  Der Junge erhob sich entschlossen und ignorierte den Schmerz in seinen Muskeln. Korgan hatte schließlich recht. Es gab Situationen, in denen er niemals aufgeben durfte. Es gab Situationen im Leben, da verlor man nur einmal.


  Er rappelte sich also von neuem auf und versuchte, wie sein Bruder, herumzutänzeln und neue Schritte auszuprobieren. Er wollte leichtfüßig sein und flink, was ihm auch gelang. Bald fand er sich in die ungewohnten Bewegungen ein und nutzte sie geschickt.


  Als er einen ernsthaften Versuch starten wollte, den Schlüssel zu nehmen, unterbrach der Ausbilder das Training. Es war früher Nachmittag.


  „Du hast dir dein Mittagessen redlich verdient, Rutín!“ Stolz gingen er, Korgan und die anderen Anwärter wieder zu dem alten Mann hinter dem Kessel. Es gab Kartoffeln mit Ochsenfleisch. Als die Brüder ihre Portionen aßen, bildeten sie sich ein, dass sie warm war. Doch ihre Hände überzeugten mit der kalten Wahrheit.


  Zu trinken gab es diesmal einen Fruchtsaftmix, der viele Vitamine lieferte. Er schmeckte hervorragend und die Brüder fragten Rasalan, woher die Köstlichkeiten stammten, wenn innerhalb der Mauern nichts angepflanzt oder gezüchtet wurde.


  „Es ist ja nicht so, dass jeden Tag ein Ritterharsch ausreitet, um jemanden zu bestrafen. Es ist auch unsere Aufgabe, die Versorgung innerhalb der Mauern aufrechtzuerhalten. Ständig kommen Lieferungen an, täglich kommt ein Harsch mit Vorräten wieder zurück. Das Wasser wird aus der Blutträne geholt. Ein Zweig fließt im Graben; wir können es säubern und zum Waschen und Trinken verwenden.“


  Nach der leckeren Mahlzeit wurden die Anwärter wieder zum Training gescheucht und Rutín versuchte noch bis zum Abend, das Objekt am Gürtel der Ritters zu ergattern. Er scheiterte. Beim Abendessen war er erschöpft und musste sich anhören, wie viel Spaß doch sein Bruder mit Rasalan gehabt hatte. Nach dem Mittagessen hatte Rasalan Aan einige Grundabwehrtechniken mit dem Stock gezeigt.


  Doch dann kam Rutín eine Idee. Er mahnte seinen Bruder zur Ruhe und sah Korgan, wie er sich mit ihrem Zimmergenossen angeregt unterhielt. Es schien um Schlagtechniken zu gehen. Er schlich sich von hinten an den Ausbilder an, leckte sich nervös über die Lippen und riss ihm mit einer schnellen Bewegung das Bund vom Gürtel. Rutín jubelte und sprang herum. Korgan drehte sich nach ihm um und stemmte die Hände in die Hüften.


  Schmunzelnd nahm er Rutín die Luft zur Freude: „Und was bringt dir das jetzt, Rutín? Der Trainingstag ist vorbei und du wirst es morgen noch einmal versuchen müssen.“ Rutín ließ sich auf den Rücken fallen und stöhnte vor Enttäuschung laut auf. Korgan nahm die Schlüssel wieder an sich. „Das war dumm von dir“, schimpfte er mit ihm, „du hättest nicht auf mich hören, sondern dir den Stock holen und mit auf dein Zimmer nehmen sollen. Das Training ist vorbei, aber danach beginnt der Ernst eines Ritterlebens!“ Damit drehte der Ritter sich um und überließ Rutín seinen Gedanken. Er fühlte sich hintergangen und bloßgestellt. Er blieb liegen, bis Aan und Rasalan zu ihm hinübergingen und sich über ihn beugten.


  „Das hat er mit mir am Anfang auch gemacht“, versuchte Rasalan ihn aufzumuntern.


  „Wieso hast du mich nicht gewarnt?“ Rutín starrte in den Himmel, der langsam dunkel wurde.


  „Zum einen dachte ich immer, nur ich würde auf solch eine Falle hereinfallen und zum anderen“, er zuckte mit den Schultern, „lernst du es so besser. Worte können durch deinen Kopf hinein- und hinausfliegen, aber eine schlechte Erinnerung bleibt darinnen.“ Er tippte sich an den Kopf. Auf eine befremdliche Art und Weise musste Rutín Rasalan zustimmen. Er ließ sich überreden, auf ihr Zimmer gehen; der Aufstieg bewältigte sich nicht von alleine und die Schüsseln warteten noch darauf, mit Wasser gefüllt zu werden.


  Erst am vierten Tag schaffte Rutín es, seinem Ausbilder das Schlüsselbund abzunehmen. Jede Nacht lief er durch den Turm und versuchte heimlich herauszufinden, welches Zimmer Korgan gehörte. Niemanden konnte er fragen, da sein Plan sonst hätte auffliegen können. Man merkte ihm am Tage an, dass ihm ein bisschen Schlaf fehlte, doch Rutín sagte, er hätte Albträume und Korgan tat es damit ab, dass das am Anfang normal sei.


  Rutín gelang es tatsächlich, nachts in des Ritters Zimmer zu schleichen und ihm den Schlüssel zu klauen. Er wachte noch vor dem Glockengeläut auf – er hatte tatsächlich schlecht geträumt und war davon aufgewacht – und beschloss, Korgan zu überraschen. Allein und sehr leise zog er sich seine Kleidung an und brachte sein Waschwasser weg. Seine Zimmergenossen wachten nicht auf. Kurz vor dem Läuten war er ein zweites Mal unten, holte sich den Stock und stellte sich vor den Eingang des Turms. Korgan kam klatschend hinter einem Steinhäuschen hervor und war sichtlich zufrieden mit ihm. Er hatte Rutín beobachtet und dieser war enttäuscht darüber, dass er den Ritter nicht hatte überraschen können. Doch zugleich war er auch überaus stolz auf sich, dass ihm seine List gelungen war und er den Stock in Händen hielt.


  „Sehr gut gemacht, Rutín. Das war wirklich ausgezeichnet. Nun bin ich überzeugt davon, dass du zumindest lernfähig bist.“ Dann kamen schon Rasalan und Aan mit ihren Waschschüsseln aus dem Turm. Aan freute sich sehr für seinen Bruder; Rasalan starrte einige Sekunden lang ungläubig auf den Stock. Korgan und Rutín beobachteten, wie die zwei Jungen das Wasser wegschütteten und die Wendeltreppe wieder hinaufgingen.


  Als sie außer Hörweite waren, meinte der Ritter: „Rasalan hat zwei Wochen gebraucht, um an den Schlüssel zu kommen.“ Rutín blickte erstaunt an dem Mann hoch. „Noch gestern behauptete er steif und fest, du würdest länger brauchen als er.“


  „Wie hat Rasalan es denn geschafft?“, fragte Rutín.


  „Er hat nach zwei Wochen einfach gefragt, ob ich ihm wohl bitte den Schlüssel geben könnte.“


  Der Junge wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Endlich, so dachte Rutín, konnte sein Training beginnen. Erst bei seinen ersten Stunden mit dem Stock merkte er, dass ihm das Erlangen des Schlüssels schon etwas gebracht hatte. Er konnte die Anweisungen von Korgan besser umsetzen und sogar mit seinem Bruder Aan mithalten. Doch dafür musste Rutín jeden Tag zwei Stunden länger seine Übungen durchführen. Er war von sich selbst überrascht, dass er es so gut durchhielt.


  Die Wochen vergingen und die Brüder freundeten sich mit Rasalan mehr und mehr an und holten so manches Mal zu dritt neues Wasser aus der Blutträne für den großen Bottich. Auch fanden sie sich immer besser in der Ausbildungsstätte zurecht und lernten viele Ritter kennen, die ihnen Geschichten erzählten und hin und wieder augenzwinkernd Tipps gaben, wie sie im Kampf oder in anderen Momenten ihres Lebens klüger handeln konnten. Die täglichen Wendeltreppengänge bewältigen sie bald lachend und wenn sie den Turm verließen, nickte ihnen ihr Ausbilder zufrieden zu.


  Nach zwei Monden war Rasalan ein halbes Jahr dort und die Brüder sahen gebannt zu, wie er sein Schwert erhielt. Eine große Zeremonie fand statt, für die ein ganzer Tag geopfert wurde. Es gab viel zu essen und zu trinken; es herrschte eine ausgelassene Stimmung und Korgan erzählte zum ersten Mal von seiner Ausbildung und seinen Reisen. Detailliert schilderte er das Land der Frauen, das Land Aleshs, das als das Kulturland beschrieben wurde. Es war eine bunte Welt voller fremdartiger Gerichte und vor allem auf der Südinsel herrschten das ganze Jahr über Temperaturen, wie man sie sich in einem Heizofen vorstellte. Das Land der Frauen, weil nahezu keine Männer dort lebten. Warum, wusste niemand. Doch die Frauen waren nicht zu unterschätzen, sie konnten sich ausgezeichnet selbst versorgen und beschützen, wenn es sein musste. Weibliche Kämpfer waren rar auf der Götterinsel, doch wenn eine Frau ein Schwert zu nutzen erlernte, dann war ihr Talent beachtenswert. Alesh war eine eigenbrötlerische Göttin und so machten es ihr auch ihre Kämpferinnen gleich, indem sie nicht der Schimmernden Ritterschaft angehörten und wenn möglich, ihre Angelegenheiten selber regelten.


  Korgan hatte die kältesten Regionen von Karmir besucht und die Menschen auf der nordwestlichen Spitze waren zu bewundern. Sie gingen mit den Minustemperaturen um, als wären sie ein Segen Karmirs.


  Interessiert lauschten die Jungen den Erzählungen über Memmas, das ein ruhiges Land war mit vielen Priestern und prachtvollen Tempeln und wenigen Kathedralen. Korgan gestikulierte wild herum, als er die belebten Häfen im Norden von Memmas beschrieb.


  Dann, am späten Nachmittag, versammelten sich die Ritter, die Brüder und ein neuer Ritter vor dem Eingang des Stützpunktes.


  Korgan war die Ehre zugeteilt worden, das fertige Schwert zu überreichen. Es hatte sozusagen zwei Klingen, eine dünne Klinge, die in der Mitte bis zum Grund gespalten war. Rasalans Augen wurden tellergroß. Es schien genau die richtige Seele für ihn zu sein. Er kniete sich vor seinen Ausbilder, als dieser vor ihm stehen blieb.


  „Rasalan, noch ist deine Ausbildung nicht beendet, doch du bist nun reif für eine eigene Waffe.“ Rasalan erhob sich und musste krampfhaft ein aufgeregtes Gezappel unterdrücken. „Hier ist dein Schwert. Ank’Shar. Behandele sie gut und wirf sie niemals weg. Ohne sie wirst du nicht überleben können, denn nur mit ihr kannst du du selbst bleiben.“ Rasalan nahm das Schwert entgegen und ließ es einmal die Luft durchschneiden.


  „Ank’Shar, sei meine andere Hälfte“, sagte der Junge und schob sich Ank’Shar in den Gürtel. Das Schwert glühte einmal hell auf, dann begann die Menge zu klatschen und zu pfeifen. Plötzlich stieg in Rutín und Aan das Verlangen auf, auch sofort ihre Waffen zu erhalten. Doch natürlich mussten sie noch einige Monde warten.


  Rasalan wurde verabschiedet, denn er würde für unbestimmte Zeit einen Ritterharsch begleiten. Das war ein kleiner Trupp, der aus drei Rittern bestand. Der Junge bekam sogar ein eigenes Pferd und Verpflegung, die er sich selbst einteilen musste. Rutín und Aan wünschten ihrem Freund alles Gute auf seiner Reise und sagten, dass sie guter Hoffnung wären, ihn bald wiederzusehen. Rasalan lachte, dass er lieber für immer durch die Landen reiten wollte, doch jeder Ritter kehrte hin und wieder zum Stützpunkt zurück. Vor allem, weil der neue Anwärter, Jonades, sehr schweigsam war. Er war vor fünf Wochen in der Ausbildungsstätte angekommen und hatte auch das Spiel mit dem Stock spielen müssen. Jonades hatte länger gebraucht als Rutín, aber war schneller als Rasalan. Rutín wusste nicht, wie der Junge es geschafft hatte, doch eines Tages hielt er wortlos den Stock in der Hand.


  So kam der Tag, an dem auch Rutín und Aan ihre Waffen entgegen nahmen. Seit dem letzten neuen Anwärter hatte sich kein Kind mehr auf dem Gelände eingefunden. Solche Flauten sind normal, meinten die Ritter. Aber Rutín dachte, dass es zurzeit sowieso genügend Ritter gab. Er gab seinem jüngeren Bruder den Vortritt. Korgan trug bereits beide Schwerter auf seinen Armen. Niemand außer dem Träger der Seele selbst sollte den Griff umfassen.


  Die Brüder knieten und erhoben sich dann an der richtigen Stelle. Seit Wochen freuten sie sich auf dieses Ereignis.


  „Aan und Rutín, noch ist eure Ausbildung nicht beendet“, sprach Korgan feierlich, „doch ihr seid bereit für eure Waffen. Aan, dies ist für dich. Cobra.“ Der Junge ergriff das Schwert. Der Griff teilte sich dort, wo seine Hand endete und sicherte den Halt. Es war eine gebogene, dünne Klinge, die eine Flamme auf sich abbildete. Aan merkte schnell, dass Cobra anscheinend nichts wog, und schnitt damit durch die Luft. Korgan fuhr unbeirrt fort: „Und Rutín, dies ist für dich. Asarhe.“ Mit zitternden Händen umfasste Rutín den dicken Griff von Asarhe. Die Klinge war etwas breiter als die von Cobra, wobei ein enger Schlitz mitten in der Klinge schnurgerade verlief, als sei sie gerissen. An den Flächen auf beiden Seiten saßen viele kleine Spitzen, die Rutín Hiebe mit den Seiten ermöglichten. Asarhe kam dem Jungen schwer vor und lag ungemütlich in seinen von Hornhaut überzogenen Händen. Doch er war so aufgeregt, dass er es ignorierte. Schließlich wusste er nicht, dass das Gefühl auch anders hätte sein können, da er nur das Gefühl dieser einen Waffe kannte.


  Die Brüder vollführten gleichzeitig die Bewegung, um die Waffen in ihre Gürtel zu schieben. Cobra glühte sofort einmal lange auf, nach einigen Sekunden atemlosen Erwartens folgte auch ein kurzes Aufglühen von Asarhe.


  Aan und Rutín mussten sich trennen. Sie mussten ihrer Wege ziehen, eigene Erfahrung sammeln und würden sich sicher eines Tages im Stützpunkt wiedersehen. Spätestens dann, wenn sie offiziell zu Rittern erklärt würden.


  Korgan hatte beschlossen, mit Aan und einem anderen Mann, der vor einigen Tagen zum Ritter ernannt worden war, gen Westen zu reisen. Aan kannte den Namen des Ritters, er lautete Kashim. Er war ein Naturtalent auf dem Gebiet des Kämpfens, doch ein ruhiger Mann. Er hatte eine kühle Leere in seinen Augen, sodass die Brüder fast nie gewagt hatten, ihn anzusprechen. Rutín hatte ihn einmal gefragt, warum er so still und kalt wäre, da war der Mann beinahe ausgerastet, hatte gegen Wände geschlagen und den Jungen böse angefunkelt. Die anderen Ritter sah er mit demselben Blick an, Rutín glaubte sogar Hass darin zu lesen.


  Rutín selber ritt mit einem anderen Ausbilder und einem Mann, der seit ein paar Wochen Ritter war, über die Blutträne nach Memmas, um sich dort das Land anzusehen. Was die beiden Ausbildern den Anwärtern nicht verrieten, war, dass sie mit einer konkreten Aufgabe aufbrachen.


  Sie würden die Welt reinigen von den Gottlosen und denjenigen beistehen, die in ihrer Nähe waren. Sie würden überprüfen müssen, inwieweit die Dämonenanbeter ihren Einfluss hatten spielen lassen, um auch andere zu bekehren.


  So wurden die Brüder schließlich getrennt, doch sie waren nicht lange traurig darüber. Sie erfreuten sich der Landschaften, Städte und Dörfer von Götterinsel. Es gab viel zu sehen und auf ihren Reisen würden sie bei weitem nicht schaffen, alles zu sehen, aber das war gut so.


  Rutín spürte das schöne Gefühl, endlich ein eigenes Schwert zu haben. Er wusste nicht, ob es nötig sein würde, jemals Asarhe gegen jemand anderen zu erheben oder richtig zu kämpfen. Aber nur wer vorbereitet war, konnte auf das Unerwartete entsprechend reagieren.


  Er lernte das geweihte Land von Memmas kennen und erfuhr viel Nützliches über die Gottheit Memmas, den Fischmenschen. Die Priester freuten sich immer, wenn sie Ritter zu Gesicht bekamen und schworen mit ihren Leben, dass sie nicht gehört hätten, wie jemand sich gegen die Götter gestellt hätte. Sie waren gotttreu und aufmerksam, was den Befall von Dämonen im Lande betraf.


  So vergingen 2 Mondphasen, bis sie in ihrem eigentlich Ziel ankamen. Es war ein unbedeutendes, winziges Dorf nahe Kollumem. Rutíns Begleiter befanden ihn der Aufgabe würdig und brachten ihn dorthin. Er merkte schnell, dass sie plötzlich zielstrebiger ritten und das ein oder andere Dorf unbeachtet hinter sich ließen. Er hakte nach, doch die Ritters schwiegen sich über dieses Thema aus.


  Unterwegs hatten einige Priester dem Anwärter Geschenke gemacht, indem sie Rüstungsgegenstände speziell für ihn anfertigen ließen. Mittlerweile trug er ein langes Kettenhemd, enge Kettenstiefel und eine Kappe aus robustem Leder. Aus demselben guten Ochsenleder waren seine Handschuhe gefertigt, die er jedoch oft ablegte, da seine Hände pflegten, in ihnen stark zu schwitzen.


  An dem Tag, als sie im Dorf ankamen, hingen seine Handschuhe halb aus einer Satteltasche. Sein Herz schlug schneller, als er begriff, dass sie endlich die wahre Aufgabe der Schimmernden Ritterschaft erfüllten. Der Ausbilder, der Anführer ihrer Harsch, stieg gemächlich von seinem weißen Pferd. Rutín und der andere Ritter taten es ihm gleich.


  Ein bisschen Schauspiel als Ritter war erlaubt, denn Respekt musste man sich verdienen, noch dazu die passende Ausstrahlung dazu haben.


  Die Menschen hatten sich versammelt und sahen die Ankömmlinge ehrfürchtig an. Kinder staunten und zeigten kreischend auf die Männer und Rutín fühlte sich wie ein richtiger Ritter. Einige von den Einwohnern warfen einem bestimmten Mann in den eigenen Reihen unsichere Blicke zu, hörten damit jedoch auf, als der Anführer des Harschs zu sprechen begann.


  „Wir suchen einen Verräter, einen Ungläubigen, ihn zu richten und die Welt von seinem Schmutz zu befreien.“ Rutíns Traum erfüllte sich in jenen Worten. Er rettete Götterinsel! Hände sausten nach oben und zeigten auf einen Mann. Dem Anwärter fiel auf, dass es derselbe Mann war, den die Menschen zuvor stumm angesehen hatten. Er stand bei einer Frau und drei Kindern. Der jüngste Sohn musste knapp 10 Jahre alt sein.


  „Tritt hervor, Hardenas ti’Trimm!“ Mit gesenktem Kopf stellte der besagte Mann sich seinem Schicksal. Seine Frau drehte sich weg und begann zu schluchzen. Er hatte es offenbar verdient. „Aber du bist nicht allein, Hardenas ti’Trimm! Wir sind zu spät. Du hast bereits dein Unheil verteilen können!“ Der Mann sah erschrocken auf.


  „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Bitte nicht…“


  „Haun led’Trimm, tritt hervor!“ Das Dorf blickte erstaunt und angeekelt zu dem jüngsten Sohn des Ungläubigen. Das Kind sah zu seiner Mutter auf, doch diese sah weiterhin weg. Seine beiden Schwestern wichen vor ihm zurück. Dann trottete er zu seinem Vater, der ihn umarmte und ihn an sich drückte.


  „Bitte verschont ihn!“, rief er. „Er ist doch noch ein Kind.“


  „Nein, nehmt auch ihn! Er gehorcht seinem Vater, wenn dieser nicht betet!“


  „Genau!“ Das Dorf wollte auch den Sohn nicht mehr bei sich haben. Die Ritter hörten sich alles in Ruhe an, bis die Einwohner schwiegen und noch ein letzter Ruf durchdrang: „Er bringt keine Opfer mehr dar und sein Sohn trampelt auf Gräbern herum!“


  „Wir haben genug gehört“, beendete der Harschanführer den Besuch für diesen Tag. „Begleitet uns in Frieden, Verräter.“ Es gab kein Entkommen. Also befolgten Vater und Sohn den Befehl des Ritters. Dieser und seine beiden Begleiter setzten wieder auf. „Wir danken für Ihre Kooperation und werden am Abend zurückkehren, um den Segen Memmas wiederherzustellen!“


  Langsam aber sicher entfernten sich die Ritter mit den Ungläubigen aus dem Sichtfeld der Menschen, die beruhigt aufatmeten. Kinder und Frauen gingen zu der Familie Trimm herüber, um zu sehen, ob diese nicht doch den Dämonen verfallen würden. Aber sie unterstützten sie auch in ihrer Trauer und Enttäuschung.


  Irgendwann stoppte der Trupp der Ritterschaft und Rutín fragte aufgeregt, was denn nun mit den Verrätern geschehe, wie man sie denn wieder zu den Göttern bringen könne. Sie stiegen von ihren Pferden und die zwei Ritter warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  Zur Demonstration fragten sie den Mann und dessen Sohn: „Seid ihr bereit, euch von den Dämonen loszusagen und ein Leben lang Buße zu tun den Göttern?“


  Das Kind trat einen Schritt auf den anführenden Ritter zu und schrie ihn unbeherrscht an: „Nein! Ihr seid böse! Ich werde nie wieder etwas für Memmas tun! Er hat mir meinen Bruder genommen, als er noch klein war, wieso sollte ich mich auch noch dafür bedanken?“ Der Blick des Schimmernden wanderte zu dem Vater.


  „Ich stehe zu meinem Sohn. Er hat recht. Die Gläubigen sind fehlgeleitet.“


  Der Anführer des Harsch sah die Ungläubigen an und sagte zu Rutín: „Siehst du, sie wollen nicht zurück zum Glück. Es gibt nur eine Lösung, ihre vergifteten Seelen zu erlösen und Götterinsel vor dem Bösen zu bewahren.“ Er zog sein Schwert und stach die Klinge dem Jungen direkt ins Herz. Der Vater zuckte zusammen, hielt sich ansonsten aber zurück. Ihn ereilte dasselbe Schicksal. Beide hatten sich wohl schon seit langem damit abgefunden.


  Rutín glaubte nicht, was er mit ansehen musste. Mit offenem Mund starrte er die Ritter an, die ohne zu trauern wieder aufsetzten. „Die Tiere kümmern sich um die Körper“, meinte der anführende Ritter. Sie wollten in Richtung des Waldes reiten, um den Einbruch der Dämmerung abzuwarten, doch die zwei Ritter mussten stehen bleiben.


  „Komm, Junge.“ Er reagierte nicht. Sein Blick haftete nun an den Leichen. Sein Gesicht war leichenblass. Träumte er? War das die Arbeit eines edlen Ritters der Schimmernden Ritterschaft? „Was ist los, Junge?“ Die Männer drehten ihre Rösser herum. Diese schnaubten ungeduldig.


  „Er war ein Kind, nicht einmal zehn Jahre alt“, brabbelte Rutín.


  „Er war ein Verräter. Lass dich von den Ungläubigen, von Dämonen Befallenen nicht täuschen.“


  „Man hätte ihn die Götter lehren können.“ Der Anwärter begann, lauter zu werden.


  „Er hat sein Leben den Dämonen geschenkt, weil sein Glaube nicht stark genug war. Für seinen Vater gilt wohl das Gleiche. Und jetzt komm.“ Die Ritter ritten im Schritt davon.


  „Die Schimmernde Ritterschaft besteht nur aus…Mördern?“, hauchte Rutín. Dann stieg er entsetzt auf seinen Schimmel, der ihm auf einmal sehr schmutzig vorkam, und folgte den Rittern. Asarhe schmiegte sich grausam angenehm an sein Bein. Sie schien breit zu grinsen.


  Mörder, hallte es in seinem Kopf.


  Mörder.


  Die Einhornlichtung


  Aan wurde von Korgan und Kashim im Westen von Fissaja herumgeführt und ihm wurde die Geschichte der Blutträne erzählt. Es war ein milder Abend an einem knisternden Lagerfeuer und der Junge hatte schon zwei Geschenke von Priestern bekommen. Es waren schwarze, mit Brandmalen verzierte Lederhandschuhe, die er nur zum Schlafen ablegte. Während sein Ausbilder die ersten Sätze sprach, strich er über Cobras Klinge. Sie schien unter seinen Fingern zu vibrieren. Auch sie lauschte.


  „Damals lebten die vier Gottheiten noch getrennt auf den vier Kontinenten, die später von den Dämonen zerstört werden sollten. Ein jeder erschuf sein eigenes Volk so, wie er sich die schönste, die stärkste Rasse vorstellte. Karmir bildete ein großes Volk von Gestalten, die den heutigen Menschen sehr ähnlich waren. Sie lebten auf der nördlichen Insel, Trakenland. Ein Leben im Schnee und in Frieden mit stämmigen Huftieren und großen, behaarten Nuntags. Unsere Nuntags sind schon beeindruckend, doch sie haben keine Haare mehr und würden niemanden angreifen. Doch ihre Vorfahren waren noch 7 Fuß größer und verteidigten das, was sie als ihr eigen betrachteten, mit ihrem Leben. Die Normenen, das Volk von Trakenland, respektierten diese Tiere sehr und nahmen die Körper der Toten nur für sich, wenn diese von den Artgenossen zurückgelassen worden waren. Die Behausungen der Normenen waren tiefe Gruben in den Bergen; das Land musst du dir als ein einziges großen Gebirges vorstellen. Um das Gelände überwinden zu können, nutzten die Normenen die Fähigkeiten des Kletterns der Blauechsen.“


  Aans Augen öffneten sich weit und glänzten. „Ihr erzählt von Wesen, die es in jeder Legende gibt! Gab es sie also einst wirklich?“ Korgan und auch Kashim nickten.


  „Die östlich Insel, El Varan, bewohnte Memmas, der die Elfen in ihrer Vollkommenheit erschuf. Du hast sicher schon viele Bilder von diesen wunderschönen Kreaturen gesehen. Jeder Maler zu jener Zeit versuchte die Schönheit zu Papier zu bringen, doch solch ein Vorhaben war vergebens. Die Elfen waren ausgezeichnete Bogenschützen und Fechter und verstanden es, ihrer Natur nicht zu schaden, sondern mit ihr zu leben. Wie ein Strom, der in eine Richtung fließt. Memmas ließ eine Königin ernennen. Die erste Elfenkönigin hieß Elwan aus dem Geschlecht der Wahrseher. Ihre Träume verrieten ihr alles Böse, das in ihrem Volk existierte, wobei das Böse zu jener Zeit noch wenig entwickelt war. Es bestand aus Streit und Uneinigkeit oder Gedanken an das Verlassen der Heimat.“


  „Wieso galt es als böse, seine Heimat zu verlassen?“, fragte Aan verwundert.


  „Nun“, Korgan sah ins Feuer und schien ganz in seiner Geschichte einzutauchen, „die Götter wollten ihre eigenen Völker und keine Vermischung der Rassen. Es war nicht so, dass sie ihre Nachbarn und deren Kinder nicht mochten; sie wollten einfach etwas ganz für sich allein haben. Auf gute Art und Weise natürlich.“ Er richtete seinen Blick wieder auf den Jungen. „Elfen besaßen ein großes Wissen über die Magie der Natur, doch leider ist dieses bei der Flutung der Welt verloren gegangen.“


  „Ich habe schon einmal einen Elf gesehen. Er wohnt in meinem Nachbardorf“, verkündete Aan stolz.


  Korgan lachte, während Kashim schmunzelte. Es erschien ihm unnatürlich und rasch verschwand die Freundlichkeit wieder aus seinem Gesicht. „Du musst noch viel lernen. Über Magie scheinst du nichts zu wissen! Es gibt Magier auf Götterinsel, die mit ihren Künsten herumexperimentieren und verschiedene Gestalten annehmen. Wenn sie versagen und die Kontrolle verlieren, so bildet sich ihr Äußeres niemals wieder zurück und für andere Menschen sehen sie aus wie Andersvölkige. Der so genannte Elf wird ein Magier gewesen sein. Doch sein Versagen wurde von den Göttern mit dem Entzug der Magie bestraft, da bin ich mir sicher.“


  „Magie ist gefährlich“, stellte der Junge fest.


  „Oh, ja, das ist sie“, mischte sich Kashim ein. Seine Stimme war rau und klang, als hätte er sie seit Jahren nicht gebraucht. „Jeder Magier läuft Gefahr, zum Dunkelmagier zu werden, wenn er seine Künste nicht für das Gute einsetzt. Ein Mord“, er erhob den Zeigefinger und sah über diesen Aan an, „genügt, um die Seele eines Magiers in Schatten zu hüllen. Es ist ein Prozess, der bis zu Jahren dauern kann. Andere wiederum durchleben jenen Prozess innerhalb weniger Stunden. Letzteres ist ein deutliches Zeichen dafür, dass der der Magier nicht gut mit seinem Geschenk umgegangen war. Ein Fall für die Götter.“ Aan schluckte. Der letzte Satz war gleichbedeutend mit dem Tod und dem Eintritt in die Sünderhölle. Die Seele eines schlechten Menschen wurde ins ewige Nichts geschickt. Man stellte es sich so vor, dass man in einer unendlichen, toten Wüste stand und am Horizont flimmerte ein Licht oder etwas anderes, das Hoffnung versprach. Man verbrachte seine Ewigkeit damit, diesem Etwas hinterherzuhechten und immer wieder an seinen schwindenden Kräften zu scheitern. Wenn man sich umdrehte, spürte man, dass man nicht einen Schritt vorwärtsgekommen war. Eine ganz besondere Art der Bestrafung und Aan hatte sich niemals getraut, alles darüber zu lesen.


  „Zu einem erfreulicheren Thema“, setzte Korgan wieder an, „denn ich war noch nicht fertig mit meiner Geschichte. Die südliche Insel trug keinen Namen. Die Herrscherin war Alesh. Sie hatte ihrer Natur mehr Form und Leben gegeben. Auf der namenlosen Insel gab es einfach nur Seelen, die in Form von Energie lebten. Ich vermute, dass Elfen sie spüren konnten, doch sehen konnte sie niemand. Um diesen Nachteil auszugleichen, nahmen die Seelen zeitlich begrenzt Platz in der Natur, um Formen anzunehmen. Mal lief ein Baum über die Wiese, die dann beherzt kicherte. Oder ein Steinhaufen rollte plötzlich einen ächzenden Hang hinauf. Die Insel im Süden war ein einziges großes Wunder voller kleiner und großer Leben.“ Korgan verstummte.


  „Was ist mit Fissaja?“ Aan konnte keine Sekunde ruhig sitzen und hing an Korgans Lippen.


  „Ich wollte gerade fortfahren. Er gestaltete die Zwerge und Gnome auf der westlichen Insel. Fissaja fand, dass Lebewesen nicht groß sein mussten, um stark und klug zu sein. Sie waren im Handwerk geschickt und vor allem die Gnome waren diejenigen Wesen auf der Welt, denen die Kunst der Magie anvertraut wurde. Fissaja schenkte einem Gnom einst zahlreiche Träume, in dem er ihn die Theorien lehrte. Der Gnom war schlau genug, sich diesen Traum zu merken, das Wissen umzusetzen und sich Lehrlinge anzuschaffen. Bolzan Hurtenpeck Klapperkan Magieverstehend war sein vollständiger Name.“


  „Wie entstanden die Menschen?“


  „Das ist bis heute unklar. Einige Forscher meinen, dass sie eine Mischung aus all diesen Wesen seien, und andere behaupten, dass die Götter ein gemeinsames Volk haben wollten und die Menschen erschufen. Du weißt wahrscheinlich, dass bald später die Völker begannen, sich auf der mittleren Insel – mit den Menschen – zu treffen und zu handeln und Informationen auszutauschen.“ Aan nickte eifrig. Kashim legte sich schlafen. Die Geschichte kam langsam zum Ende. „Doch dann kamen die Dämonen, die ein großes, bronzenes Tor gegossen und aufgestellt hatten, denn sie waren voller Neid gegen die Götter. Sie leben in einer grauen Welt, wo kein Leben gedeiht und wo Hass und Misstrauen stärker wirken als Liebe und Frieden. Wie genau ihnen diese Verbindung gelingen konnte, kann sich niemand erklären. Nicht einmal die höchsten Magier wissen, wie eine Verbindung zwischen Welten funktionieren soll, ohne dass die Seele auf dem Weg verloren geht.“


  Aan wollte mit seinem Wissen angeben und sagte: „Dann öffnete jemand das Tor und die Dämonen fluteten die vier Kontinente um Götterinsel und sie wurde zur Götterinsel, da sie geschützt worden war. Doch wer war dieser jemand eigentlich?“


  Korgan überlegte kurz. „Das ist nicht einfach zu sagen und ich denke, du bist noch zu jung, um das zu verstehen. Aber vielleicht bist du erwachsen am Ende unserer Reise, sei deshalb nicht enttäuscht deswegen.“


  „Und wie entstand nun die Blutträne?“


  „Das ist einfach: Die vier Götter weinten und bluteten nach dem schweren Kampf gegen die Dämonen. Diese vernichteten sie dort, wo die Blutträne ins Meer mündet. Die Trauer über ihre verlorenen Völker war unbeschreiblich groß. Ein Gemisch aus Blut und Tränenflüssigkeit brannte eine Kerbe ins Land bis hin zur Einhornlichtung. Das ist die Entstehung des Flusses; eine Erinnerung an ihren Einsatz und an den Dank für unsere Rettung.“


  Daraufhin legten sie sich bald schlafen.


  Ihr Weg führte sie bald zurück zu jenem sagenumwobenen Fluss, denn die Ritter wollten Aan den entweihten Ort der Götterinsel zeigen. Er sollte wissen, wogegen er er eigentlich kämpfte. Der Fluss verschwand in einem dichten Wald aus Laubbäumen wie die Tollesche und die Rotkastanie. Selten mischten sich auch einige Birken darunter.


  Der Harsch brachte seine Schimmel dazu, auf hundert Fuß heranzugehen, doch dann verweigerten sie völlig. Die Ritter gingen zu Fuß mit einem beklemmenden Gefühl bis zum Waldrand. Weder Korgan noch Kashim wagten es, den Arm nach einem Baum auszustrecken.


  „Du kannst es gern probieren, doch es ist kein Durchkommen möglich. Dies ist die Einhornlichtung, der verzauberte Wald der feigen Verräter.“ Korgan knurrte wütend. „Sie entweihten den Wald, als die ersten Generationen der Ritterschaft nahe daran war, alle Göttersünder auszulöschen. Doch sie hatten einen mächtigen Magier bei sich, der seine letzten Kräfte zusammennahm und den Wald unzugänglich für alle zu machte, die den Göttern in irgendeiner Weise dienen oder auch nur an sie glauben. Wenn du es wagst, trotz der Schmerzen weiterzugehen, stirbst du einen qualvollen Tod. Schon viele Ritter waren mutig. Zu mutig.“ Aan starrte zitternd in den Wald. Offenbar warteten seine Begleiter darauf, dass er einen Versuch unternahm. Es kam dem Anwärter wie eine Mutprobe vor. Also nutzte er seine Chance, um sich zu beweisen und diese Erfahrung zu machen.


  Drei Schritte trennten ihn und den ersten Ast einer Kastanie. Den vierten Schritt meisterte er unter starker Schweißbildung und Zusammenbeißen der Zähne. Es war, als wollte er gegen einen heftigen Sturm angehen. Der fünfte Schritt schmerzte, seine Beine brannten unter ihm und er schrie auf. Er kniff seine Augen zu, weil sein Blick verschwamm und dann ließ er sich fallen. Er spürte, dass er rollte und sich unter Schmerzen wand, doch als wieder zu sich kam, lag er mehrere Fuß weit weg von den beiden Rittern, die ihn ernst ansahen und wortlos zu ihren Pferden gingen.


  Aans Körper gab ihm keine Anzeichen, beunruhigt zu sein. Er hatte keine Schmerzen mehr und konnte weiterreiten. Er fühlte sich genauso wie vor dem Experiment.


  Es war mächtige Magie, gab er in Gedanken zu. Als er aufgesetzt hatte, tastete er nach Cobra, um wieder Sicherheit zu spüren. Es half. Cobra hielt zu ihm, spendete ihm Trost und ermunterte ihn in Gedanken, dass sie gemeinsam vielleicht dabei sein würden, wenn der Wald, die letzte Zuflucht der Verräter, vernichtet würde. Nur allzu gern wollten sie dabei sein.


  Etwas später fragte Aan, ob man den Wald nicht einfach abbrennen könnte, doch Korgan verneinte entschieden. Es wurde schon vieles versucht, um dem Wald zu schaden, doch alle Methoden richteten sich gegen die Urheber. Aan stellte sich kurz vor, wie die ehrenhaften Ritter ihrem eigenen Feuer erlagen, während die Dämonenanbeter sich vermutlich halb totlachten. Sein Hass auf die Verräter stieg und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sie hatten es mit einem außerordentlich starken Gegner zu tun, wenn sie auch nicht ständige Anwesenheit außerhalb ihrer Zuflucht zeigten.


  Das war der Punkt, an dem Aan nichts anderes mehr wollte, als die Götter, die Menschen und das Land von der Pest, genannt Gottlose, zu befreien.


  Bis zum Hauptziel ihrer Reise blieb es ruhig, so wie es Korgan und Kashim gewohnt waren. Aan malte sich oft aus, wie er die Welt vom dreckigen Übel befreite und zum Helden von Götterinsel ernannt wurde. Rutín wäre ganz sicher unbeschreiblich stolz auf seinen kleinen Bruder. Und vielleicht würden sie sogar gemeinsam den Sieg aller Siege feiern.


  Dann endlich, nach einem für die Pferde schwierigen Weg durch das Karmirgebirge, erreichte der Ritterharsch Mitrabalaskar. Aan fühlte sich zu jenem Zeitpunkt bereits erwachsen; mittlerweile war er 14 Jahre alt und wollte sich der Kernaufgabe des Harsch stellen. Kashim fragte Korgan um Erlaubnis, ein paar Tage vorher allein ins Dorf zu dürfen, denn schließlich ging es um seine Mutter. Er wollte sie noch ein letztes Mal sehen. Mit eigenen Augen und ohne Verurteilung. In Shelkar erfuhren die Ritter, dass Kashims Schwester Nessla heiraten wollte. Er nutzte das Ereignis als Vorwand für seine Anreise. Korgan und Aan würden nach zwei Tagen nachkommen.


  Die zwei Tage genoss Aan allein mit seinem Ausbilder und er fragte nach einigen Übungsstunden mit Cobra. Dabei waren sowohl Korgan als auch er selber überrascht, wie gut er mit seinem Schwert umgehen konnte. Zwar war er seinem Ausbilder nicht gewachsen, doch er wehrte sich, ohne zu Boden geschlagen zu werden.


  Während der Dreitagesreise nach Mitrabalaskar war Aan unheimlich aufgeregt und zappelig. Korgan war stolz auf ihn, doch kam zu einer auffälligen inneren Ruhe. Abends redete er wenig und überließ stattdessen dem Jungen das Wort. Er erfuhr viele Dinge über dessen Leben, hörte jedoch mit nur einem Ohr zu.


  Er wusste, wen sie am nächsten Tag holen würden. Es war ein großer Fang.


  Als es so weit war, wahrte Aan die Form und tat alles so, wie es ihm zuvor aufgetragen worden war. Die Frau mit einem ihm unbekannten Namen wurde schnell ausgehändigt und Aan wunderte sich, dass ihnen ein Mädchen nachlief. Sie schrie nach ihrer Mutter, obwohl diese sich den Dämonen verschrieben hatte. Der Anwärter drehte sich einmal nach ihr um und prägte sich ihr Gesicht ein. Wer wusste schon, wie sie sich mit einem solch bizarren Verhalten entwickeln würde.


  Mit der Frau kam der Harsch nur langsam voran. In Shelkar fanden sie ein leer stehendes Haus und den zugehörigen Vermieter, der sie dort unterbrachte. Für unbestimmte Zeit, sagten die drei. Der in Ketten gelegten Frau warf Korgan einen kurzen Blick zu, den Aan bemerkte. Er konnte wenig daraus lesen, doch er spürte, dass hier etwas Bedeutendes vor sich ging.


  Tagelang hielten sie die Verräterin in dem Haus fest, gaben ihr wenig zu essen, was sie oft ablehnte, und flößten ihr mit Gewalt Wasser ein.


  Korgan stellte die Fragen, Kashim umrundete seine Mutter viele Male. Sein Blick glich einem Gletscher. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden und schwieg sich aus. Bisher hatte Aan ihre Stimme noch nicht vernommen, fürchtete sich aber davor, weil er glaubte Gefahr zu laufen, von den Dämonen verführt zu werden.


  Er beobachtete alle Anwesenden mit gezielten Blicken. Seine Auffassungsgabe wuchs in jenen Wochen.


  Linera ta’Helias sprach nicht. Sie magerte stark ab und wurde hin und wieder ohnmächtig, doch ihr Geist schien an Stärke hinzuzugewinnen.


  Offenbar, so erklärte sich Aan ihr Verhalten, hatten ihr die Dämonen große Macht verliehen oder ihr den Mund mit magischen Fäden zugenäht. Einmal sah er mit begeisterter Schadenfreude dabei zu, wie Korgan sie verprügelte, bis sie bewusstlos wurde. Er wusste genau, wann er aufhören musste, damit sie ihnen nicht wegstarb.


  Doch in einer Nacht passierte etwas Schreckliches, etwas Unerklärliches.


  Aan wachte durch ein Flüstern und Schritte auf. Es war Kashims Wache und als Aan die Augen öffnete und sich gähnend aufrichtete, sah er, wie Kashim mit seiner geschundenen Mutter, befreit von den Ketten, aus dem Haus einfach so hinausspazieren wollte. Aan hatte auf dem Gang schlafen wollen und Korgan schlief in einem der Zimmer. Der Junge stand den beiden im Weg und als er das begriff, war er so rasch auf den Beinen, dass die Frau erschrocken aufblickte und die Hoffnung aus ihrem Blick verschwand.


  „Bitte, Junge, lass uns durch!“, zischte Kashim. Aan war entsetzt.


  „Was?“, schrie er. „Dass du dich auf ihre Seite schlägst, Kashim, hätte ich niemals gedacht!“


  „Bitte, Junge, du verstehst nicht.“


  „Korgan!“


  „Zwing mich nicht, dir wehzutun, es ist für das Wohl das Menschen!“


  „Korgan, sie wollen fliehen!“ Kashim stürmte los, Linera konnte sich gerade so alleine auf ihren Füßen halten. Aan konnte Cobra nicht ziehen und ehe er es sich versah, wurde er an die Wand gepresst und in den Magen geschlagen. Zu heftig, um stehen bleiben zu können. Doch sein Warnruf hatte ausgereicht, um seinen Führer des Harsch zu wecken. Dieser kam halb gerüstet aus dem Zimmer und fragte: „Was ist hier los?“ Seine Axt auf dem Rücken schien etwas zu brummen.


  „Lauf!“ Linera gehorchte und rannte an ihrem Sohn vorbei. In ihrem Blick lag unendlicher Dank. Kashim blieb zurück und stellte sich Korgan, der einst auch sein Ausbilder gewesen war.


  „Kashim! Hinterher, sie entkommt!“, rief Korgan und wollte an Kashim vorbeilaufen. „Es ist Linera ta’Helias!“ Als sich Kashim ihm in den Weg stellte, begriff dieser endlich, welches Spiel der Ritter spielte. Korgans wütender Blick bohrte sich in Kashims Augen. „Willst du etwa mit mir darum kämpfen?“


  Kashim schüttelte den Kopf. „Nie wieder kämpfen. Ich will das blutbefleckte Schwert nicht mehr in die Hand nehmen.“


  Korgans Augen weiteten sich erstaunt. „Dann weißt du, welche Strafe dich erwartet?“, fragte er. Der Ritter musste sich zurückhalten, die Axt nicht doch einzusetzen. Linera entkam ihnen! Ihr Vorsprung wurde immer größer. „Aan! Komm her, Junge.“ Aan hatte Schmerzen und ihm war leicht übel, doch er wollte gehorchen und nicht weinerlich wirken. Er rappelte sich benommen auf und folgte den Anweisungen. Korgans Blick blieb an Kashim haften. Dieser wiederum wandte seinen entschlossenen Blick nicht ab. Aan hatte ein klein wenig Angst, in die Spannung, die zwischen den beiden Männern lag, doch einer von ihnen hatte einer Dämonenanbeterin geholfen! „Nimm ihm Irtana ab, Aan.“


  Ein klarer Befehl, einfach gesagte Worte. Korgan ließ dem Jungen Zeit, dem die Ausführung sehr schwer fiel. Kashim rührte sich nicht. Aan langte nach dem Schwert und nahm es an sich. Was dann passierte, erfuhr Aan niemals. Er sah nur, wie Korgan Kashim nach draußen geleitete und erst nach langer Zeit alleine wieder hineinkam.


  Korgan wirkte etwas geknickt, doch der Junge wagte nicht, danach zu fragen. Er hielt Kashims Schwert vor sich in die Höhe, begutachtete es und sagte dann:


  „Wir werden aufbrechen. Sie darf nicht die Einhornlichtung erreichen.“


  Shanna hatte den ganzen Tag in Shelkar verbracht und nach Menschen gesucht, die ihre Mutter kannten. Wenn sie ihren Namen nannte, so wirkten sie oft nervös und angespannt. Niemand wollte der jungen Magierin erzählen, was er wusste.


  Sie saß bald bei ihrem Pferd am Rande des großes Dorfes und aß ihre letzten Vorräte auf. „Nun bin ich wohl in einer Sackgasse angekommen“, seufzte sie. Das Pferd schnaubte gelangweilt, während es auf Gras herumkaute. „Wie kann ich nur etwas über Mutter herausfinden?“ Sie erhob sich und führte den Hengst zu einem Baum, um ihn dort festzubinden. „Ich werde nach jemandem suchen, der dich über Nacht aufnimmt. Und dann muss ich mir selber eine Bleibe suchen.“ Es fiel dem Mädchen schwer, sich von ihrem einzigen Begleiter zu trennen, und als sie sich umdrehte, lief jemand auf sie zu.


  Nach seiner Statur zu urteilen, musste es sich um einen Mann handeln. Er trug einen braunen Umhang. Beim Laufen flatterte seine Kapuze herunter. Neugierig, aber vorsichtig, wartete Shanna auf den Fremden, der keuchend vor ihr stehen blieb.


  „Bist du die Tochter von Linera ta’Helias?“ Er zog den Namen ihrer Mutter in die Länge, als käme es ihm fremd vor, ihn auszusprechen.


  „Ja, sie ist meine Mutter.“ Seine hellen, wachen Augen sahen sich angespannt in der Gegend um. Er hatte ungewöhnlich langes, hellblondes Haar, das er zurückgebunden hatte. Sein haarloses Gesicht empfand Shanna als schön und beruhigend.


  „Aber wer will das denn wissen?“ Shanna beäugte den Mann wegen seines Aussehens misstrauisch. Etwas an ihm war merkwürdig, doch sie konnte nicht ausmachen, was es war.


  „Zum Reden ist später Zeit, nimm dein Pferd und folge mir.“ Wieder sah er sich mit kurzen, schnelle Blicken um. „Hier ist es nicht sicher, um zu reden. Du bist schon viel zu neugierig gewesen!“ Er sah Shanna ungeduldig an und da ihr nichts Anderes einfiel, band sie den Hengst los folgte dem Fremden eilig.


  Er führte sie am Dorf vorbei. Dabei war er für Shannas Geschmack übervorsichtig, von niemandem aus dem Dorf gesehen zu werden. Sie blieben vor einer Hauswand stehen.


  „Scheuche dein Pferd weg!“, zischte er ihr im Befehlston zu.


  „Aber wieso?“, protestierte das Mädchen. „Und wozu habe ich ihn dann mitgenommen?“


  „Mach jetzt keine Schwierigkeiten, Shanna!“ Ihren Namen zu hören, erstaunte die Magierin. Das fiel auch dem Mann auf. Er sah beinahe sanft auf sie herab. „Du bist überrascht, dass ich deinen Namen kenne? Lass den Gaul frei und folge mir, dann erfährst du mehr.“ Er drückte auf einen Stein, der in die Wand einfiel, woraufhin sich eine versteckte Tür einen Spalt breit öffnete. Shanna stotterte, fasste sich jedoch schnell wieder und schlug dem Hengst auf sein Hinterteil. Dieser preschte davon und als Shanna durch den geheimen Eingang ging, schalt sie sich, ihr einziges Reittier weggeschickt zu haben. Hinter ihr schloss sich stumm die Tür.


  Dann befand sich Shanna mit dem Fremden in einem kleinen Hinterraum. Sie blickte in die Gesichter von vier Gestalten, die auf Stühlen um einen quadratischen Holztisch herumsaßen, auf dem drei Kerzen standen. Eine war bereits erloschen und eine zweite drohte, ebenfalls ihr Licht fallen zu lassen.


  Bis eben gerade noch hatten sich drei Männer und eine Frau unterhalten, doch sie hielten sofort inne, als sie Shanna erblickten.


  „Das ist sie?“, fragte die Frau. Shanna fühlte sich erschlagen von ihrer Schönheit. Ihre dunkelbraunen, glatten Haare fielen weit über die Lehne des Stuhls und ihre Augen wirkten schwarz im schwachen Licht der Kerzen. Ihre Haut war blass und ihr ganzes Aussehen erinnerte Shanna an die Bilder und Erzählungen des Elfenvolkes aus dem Osten. Die Frau war offenkundig keine Magierin.


  Die drei Männer waren sehr ähnlich in hellem Leder gekleidet und waren auch sonst nur schwer voneinander zu unterscheiden. Sie hatten alle drei kurze, schwarze Haare, doch nur einer hatte einen etwas längeren Bart, der seinen Mund verbarg. Shanna fand, dass jener Mann besonders seltsam aussah.


  „Ja, es ist Shanna nga’Helias“, bestätigte der Fremde, der Shanna in den Geheimraum geführt hatte. Die Sitzenden rührten sich nicht. Shanna fühlte sich unwohl unter ihnen. In ihren Gesichtern konnte sie keinerlei Gesinnung erkennen. Sie fragte sich, ob sie nicht zu voreilig vertraut hatte.


  „Warum ist sie hier?“, fragte die Frau wieder. Ihre Stimme war hoch und elegant, die Stimmlage monoton. Shanna wollte sich verteidigen, doch sie wurde gar nicht mit in die Unterhaltung einbezogen. Der Mann neben ihr trat vor.


  „Sie hat zu viele Fragen gestellt und ich glaube nicht, dass die Fel’Vari weit genug weg sind, um das nicht bald zu bemerken.“


  „Was bedeutet dein Mal?“, fragte eine tiefe, dunkle Stimme. Es war der Mann, der eigentlich mit dem Rücken zu Shanna saß, sich jedoch bei ihrer Ankunft nach ihr umgedreht hatte. Der Bärtige saß ihm gegenüber. Auch der blonde Fremde sah das Mädchen an.


  „Schlüsselmagie“, antwortete sie bereitwillig. Wieder keine Reaktion auf sie. Die Menschen schlossen den Kreis und tuschelten. Irgendwann wurde Shanna zornig und unterbrach das unangenehme Murmeln laut, fast schreiend: „Und wer seid ihr? Warum habt ihr mich hierher gebracht?“ Der blonde Schöne stürmte zu ihr und hielt ihr seine raue Hand vor den Mund.


  „Bitte sei leise! Niemand aus Shelkar weiß von diesem Zimmer und die Fel’Vari erst recht nicht! Wenn sie von uns, von dir oder von unserem Versteck wüssten, würden sie uns auseinandernehmen!“ Erst als Shanna gemächlich nickte, nahm der Mann seine Hand wieder an sich, doch er wirkte bereit, wieder den Mund der Magierin zu schließen.


  Sie zischte und zeigte ihre Ungeduld offen: „Dann gebt mir Antworten.“ Endlich nickte die Sitzrunde.


  „Wir sind Abtrünnige, die sich den Fel’Vari widersetzen, um den Frieden und die Wahrheit zurückzuerobern. Du bist hier, weil du der Schlüssel dazu bist und weil deine Mutter Linera ta’Helias ist.“ Die Frau knirschte beim Aussprechen von Lineras Namen mit den Zähnen.


  „Wieso könnt ihr den Namen meiner Mutter nicht richtig aussprechen?“


  „Weil sie in unseren Kreisen einen anderen Namen trägt“, erklärte der Mann, der sich zu ihr umdrehen musste.


  „Mein Name ist Lauwryn aus dem Geschlecht der Gefallenen“, stellte sich die Frau vor. Sie sah ihren bartlosen Nachbarn an.


  „Ich bin Jeredon.“


  „Tracis.“


  „Der Mann mit dem Bart heißt Kelrat und ich bin Va’Ereyy, ebenfalls aus dem Geschlecht der Gefallenen.“ Der Blonde verbeugte sich grinsend. Als er sich wieder aufrichtete, wich Shanna erschrocken einen Schritt zurück.


  „Was ist mit deinen Ohren! Bist du etwa ein Wandler?“ Va’Ereyy sah sie verschlossen an.


  „Ja“, sagte er. Mehr nicht.


  „Du darfst nicht allzu lange in Shelkar bleiben“, mahnte Lauwryn. „Wenn irgendjemand ihren Aufenthaltsort bestimmen kann, ist sie in Gefahr.“


  „Ihr seid Abtrünnige, sagtet ihr“, mischte sich Shanna wieder ein, „aber was genau bedeutet das?“ Sie hatte mehr als eine Ahnung und machte sich bereit, wegzulaufen.


  „Darüber sollten wir später reden“, wich Jeredon gereizt aus. „Welche Wege nehmen wir und wie teilen wir uns auf? Wir müssen Gerüchte über ihren Aufenthaltsort verbreiten und Späher schicken.“


  „Ich werde mit ihr gehen“, bestimmte Va’Ereyy. „Ich war schon lange nicht mehr in der Einhornlichtung; es wird langsam wieder Zeit, dass ich dorthin zurückkehre.“ Shanna verstand kein Wort.


  „Aus welchen Familien stammt ihr überhaupt? Und seid ihr Vater, Mutter oder Geborene?“


  „Wenn wir unterwegs sind, erzähle ich dir gern eine Geschichte und werde dich aufklären. Doch jetzt sollten wir uns für die Reise vorbereiten.“


  Tracis fragte: „Und wir sollen dir nicht sagen, wie wir uns aufteilen?“


  „Nein. Das ist am sichersten. Wir kennen uns nicht und haben uns noch nie im Leben gesehen. Nehmt euch ein paar Tagesrationen mit und denkt euch eine neue Persönlichkeit mit Geschichte aus, ihr kennt das Spiel.“


  „Was ist mit meiner Meinung? Kann ich euch überhaupt vertrauen?“ Wieder empfing sie den sanften Blick des Wandlers.


  „Gut, entscheide dich: Willst du die Wahrheit über die Welt erfahren? Über die Götter, über dich und über Anaré?“


  „Wer ist Anaré?“


  „Willst du die Wahrheit erfahren oder nicht?“ Va’Ereyy ignorierte Shannas Gegenfrage. Er klang drängend, doch gleichzeitig so unendlich verständnisvoll.


  Shanna fühlte sich sehr unwohl. Doch schließlich wagte sie es: „Gut“, sagte sie zögernd, „ich werde mit dir gehen, doch ob ich deine Geschichten glauben werde, kann ich jetzt noch nicht sagen.“


  „Du wirst sie glauben, das verspreche ich dir!“, sagte Jeredon verschwörerisch.


  Sie warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit und dann noch etwa zwei Stunden. Shanna ruhte sich auf einem Heuhaufen aus. Alles war besser, als im kalten Schnee zu schlafen. Und wenn diese Männer sie kannten, dann würden es auch andere tun. Hier fühlte sie sich zumindest sicherer als draußen, wo sie jeder sehen konnte.


  Der Name Anaré spukte ihr pausenlos im Kopf herum. Er klang vertrauenerweckend und sie stellte sich die Frau hinter dem Namen vor. Es schien nicht nur ein Name zu sein, doch das Mädchen konnte nicht ausmachen, was so anders war. Sie wollte den Namen einem Land zuordnen, doch das war schwierig, so ganz ohne Familienzugehörigkeit.


  „Wir können es nicht wagen, zu nahe an Mitrabalaskar heranzugehen“, erklärte Va’Ereyy Shanna, als er zwei Pferde hinter dem Haus hervorgeholt hatte. Shanna staunte nicht schlecht und fragte sich, wie man sich verstecken konnte, wenn man ausrittfertige Pferde neben einen geheimen Ort stellte. Doch sie schwieg lieber und setzte auf eines der Tiere auf. Es war zutraulich und Va’Ereyy forderte die Magierin auf, das Pferd zu streicheln und ihm gut zuzureden. Ihre Finger glitten über die samtweichen, schwarzen Haare. „Wir werden einen Tagesritt brauchen, um den See zu erreichen. Dort ist ein Steg und ein Boot wartet auf uns.“


  „Aber wird nicht jemand vermuten, dass wir diesen Weg wählen? So viele Möglichkeiten gibt es schließlich nicht zu reisen.“ Auch der Mann bestieg das Pferd. Seines war braun, doch die Haare waren für ein Pferd sehr lang. Beinahe der ganze Kopf war verdeckt. Der Schweif hing ruhig herab.


  „Das Risiko werden wir eingehen müssen.“ Dann lief sein Pferd ohne Aufforderung auf, Shanna ihres folgte sogleich. Das Tempo stieg scharf an und rasch musste sie einsehen, dass sie ihre offenen Fragen vorerst für sich behalten musste. Die Hufe schienen über dem Boden zu schweben, so sanft ging der Ritt. Shanna hörte den Wind um ihre Ohren pfeifen und achtete nicht darauf, dass die Pferde nahezu kein Geräusch verursachten.


  Die Pferde hielten durch, selbst als es schon Mittag war. Shanna erwischte sich dabei, wie sie ab und zu einnickte, doch dann vergaß sie alles um sich herum und schlief einfach ein. Irgendwie konnte sie das Pferd halten.


  Als ihre Stute langsamer wurde, erwachte Shanna erholt aus ihrem Schlummer. Sie erschrak, doch Va’Ereyy, der neben ihr ritt, beruhigte sie.


  „Du hast tief geschlafen und wachst zur rechten Zeit wieder auf, Tochter der Anaré.“


  „Tochter der Anaré?“, fragte das Mädchen verschlafen nach. Sie gähnte und dann erblickte sie endlich den großen See im Lande Karmir, dessen gegenüberliegendes Ufer sie nicht sehen konnte. Die Sonne knabberte bereits am Horizont und der Himmel erstrahlte in tiefstem Rot. Die Wolken fingen dieses Licht ab und wirkten wie zerrissene Watteflocken, die auf einem wogenden Meer sanft dahintrieben.


  Der See lag wie in einer Mulde, als mussten sie noch einige hundert Fuß einen flachen Hang hinuntergehen. Die Pferde ließen sie oben zurück und als sich Shanna auf dem Steg nach ihnen umdrehte, konnte sie die Tiere nirgends entdecken.


  „Kelrat beherrscht Magie“, erklärte Va’Ereyy, „Tiere zu rufen, mit ihnen zu reden.“ Die Magierin staunte.


  „Ob ich wohl auch eines Tages meine Magie so gut beherrschen kann wie andere Magier?“ Sie sagte es mehr zu sich selbst, doch ihr Begleiter antwortete trotzdem.


  „Ein Pergament wird nur von jemandem gefunden, der es lesen und benutzen kann.“ Ein weiser Spruch, fand Shanna; sie hoffte, dass er auch für sie so schnell wie möglich wahr werden würde.


  Das Segelboot war klein, doch für zwei Personen genau richtig. Va’Ereyy erfragte Shannas Fähigkeiten im Umgang mit Booten, doch diese hielten sich in Grenzen. Das war bei ihr Zuhause Aufgabe der Männer der Fischerfamilien gewesen. Also wies der Mann sie in einfache Aufgaben ein und zeigte ihr ein paar Seemannsknoten, die sie rasch beherrschte. Sie musste sich nur sehr darauf konzentrieren und immer wieder den Namen des Knotens wiederholen. Va’Ereyy spürte deutlich die Anwesenheit von Magie, schwieg aber.


  Als sie abgelegt hatten, erledigte Va’Ereyy die wichtigsten Arbeiten und ging dann in die Kajüte, um etwas zu essen zu holen. Shanna hatte ein ungutes Gefühl und drehte sich noch einmal nach ihrem vertrauten Heimatland um. In der Theorie kannte sie die Welt außerhalb des Gebietes zwischen dem Großwalmeer, dem großen See und dem Karmirgebirge. Doch es war etwas anderes, etwas zu lesen oder es zu erleben. Ein Buch konnte man weglegen, wenn es einem nicht gefiel, doch das Rad des Leben drehte sich unerbittlich.


  Plötzlich erschienen zwei Schatten auf dem Hang. Es waren gerüstete Männer auf weißen Rössern und sie blickten dem Boot nach. Ein guter Wind ging und bauschte die Segel auf und schon nach kurzer Zeit wendeten sich die Reiter ab.


  Als Va’Ereyy mit Brot, Käse und Milch, was er in einem Korb transportierte, gut gelaunt wieder auftauchte, schilderte Shanna ihm, was sie gesehen hatte. Sie war blass und zwängte sich geradezu Essen sowie Trinken hinein, obwohl sie furchtbaren Hunger hatte und ihre Kehle vor Durst brannte.


  „Das waren die Fel’Vari, ganz sicher.“ Der Mann wurde ernst. „Wir werden einige Tage segeln, doch es ist gut so, denn Himmel und Wasser sind auf unserer Seite und wir haben genug Nahrung dabei.“


  „Und wir haben endlich mal Zeit, meine Fragen zu klären“, bestimmte Shanna.


  Va’Ereyy nickte abwesend. „Wenn wir am Ufer angelegt haben, werden wir weiterziehen, doch nicht geradewegs auf unser eigentliches Ziel halten, denn die Fel’Vari haben uns gesehen und wissen, wo wir wann ankommen werden. Dafür kennen sie uns zu gut. In Westfis werden wir Unterschlupf suchen und vielleicht noch in Südfis vorbeischauen.“


  „Aber zu Fuß sind wir doch viel zu lange unterwegs!“, rief Shanna.


  „Nun“, warf Va’Ereyy vielversprechend ein, „dann warte ab, was uns dort erwartet!“


  Dann fiel dem Mädchen noch etwas ein, das sie beim Essen verdrängt hatte.


  „Die Reiter auf dem Hang glänzten und saßen auf weißen Rössern.“ Shanna zögerte. „Wie die Schimmernde Ritterschaft es tut.“


  Einige Moment blickte Va’Ereyy sie nachdenklich an. Dann sagte er langsam, sodass sie jedes einzelne Wort begreifen konnte: „Dann hast du schon eine Sache gelernt: Die Ritter der Schimmernden Ritterschaft sind die Fel’Vari, unsere Feinde.“


  Shanna wollte zunächst nicht begreifen, dass sie sich mit der Schimmernden Ritterschaft anlegte, doch für Umkehr war es zu spät. Die Ritter kennen keine Gnade, sie müssen handeln, damit die Dämonen Götterinsel nicht überrannten.


  Sie wechselte lange kein Wort mit Va’Ereyy, der dies respektierte. Sie hockte irgendwann an der Reling und dachte über alles nach. Vor allem über ihre Mutter. Und Kashim. Er war auch ein Ritter gewesen.


  Er war tot. In Shannas Armen gestorben, während er von Linera sprach. Sie wäre noch am Leben, hatte er mit letzter Kraft gehustet.


  Shanna strich unbewusst über ihr Magiemal.


  Es war frühe Nacht, doch ihr war nicht nach schlafen zumute. Ihre Gedanken kreisten wie Geier über eine schwach erkennbare Beute. Sie hatte gehofft, in Shelkar einige Antworten zu finden, stattdessen stürzte sie sich Hals über Kopf in eine Segelfahrt mit einem Mann, dessen Magiefähigkeiten ihn haben anders aussehen lassen. Im Grunde wusste sie nichts über ihn und wahrscheinlich war sie bereits jetzt den Dämonen voll und ganz verfallen. Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, sagte Va’Ereyy: „Du solltest schlafen gehen, Shanna.“


  Er stand hinter ihr, doch sie drehte sich nicht nach ihm um. „Morgen werde ich dir mehr erzählen und du wirst weitere Denkanstöße finden. Nur weil alle Menschen und Bücher und Erzählungen dir eine Sache sagen, heißt es nicht, dass es die reine Wahrheit ist.“ Als Shanna auch dann noch nicht reagierte, wandte sich Va’Ereyy von ihr ab und ging in seine Kabine. Die Tür schloss er hinter sich.


  Die Magierin ging noch einmal in Gedanken den Brief ihrer Mutter durch. Linera. Arané. Linera. Arané.


  Es war wie verhext! Wer war Linera ta’Helias, wer war Arané? Oder war es einfach nur ein Name? Was für Kreise waren das, in denen sie zurzeit verkehrte? Wie lange dauerte es noch, bis sie ein Fall für die Götter wurde?


  Auf einmal hatte Shanna keine Lust mehr zu grübeln. Sie schloss ihre Gedanken weg und erhob sich. Sie schüttelte ihre knirschenden Gelenke und wollte dann ebenfalls in die Kabine gehen, um zu schlafen. Doch Va’Ereyy hatte diese verschlossen. Sie wurde wütend und rüttelte heftig an der Klinke.


  „Mach auf, Va’Ereyy! Ich will schlafen gehen!“


  Nichts regte sich hinter dem Holz. „Mach schon auf, sonst werde ich richtig wütend!“


  „Mit Zorn erreichst du nichts im Leben“, erwiderte Va’Ereyy dumpf. „Mit unüberlegtem Zorn ziehst du nur den Zorn deiner Feinde auf dich und begräbst deinen Verstand. Denke lieber nach, wie du hineinkommst.“ Shanna war zu müde, um jetzt Rätsel zu lösen.


  „Lass mich einfach rein“, sagte sie ruhig.


  „Besser, aber ich meine nicht deine Tonart, die du nach Belieben verändern kannst. Fühle tief in deinem Innern etwas. Etwas, das dir helfen kann, diese Tür zu öffnen.“


  Shanna begann, Rätsel zu hassen. Was wollte der Mann von ihr, das sie tat? Konnte er nicht einfach klar und deutlich sagen, worauf er hinaus wollte?


  Doch er würde sie nicht hineinlassen, also versuchte Shanna, seinen Hinweis umzusetzen. Sie schloss die Augen, doch ihre Hand ruhte weiter auf der Klinke.


  Im Innern.


  Es hilft dir.


  Es will die Tür öffnen.


  Nein!


  Ich will das Schloss öffnen.


  Richtig.


  Stille. Das Rauschen des Wassers wurde leiser, als flöge es davon. Auch das Kreischen einer Möwenbande in der Ferne wurde von der Stille verdrängt. Das Knarren des Holzes des Bootes hörte mit einem Male auf.


  Dann knackte es. Shanna öffnete ihre Augen und drückte die Klinke herunter.


  Die Tür schwang nach innen auf.


  Sie strahlte und vor ihr erschien Va’Ereyy, der zufrieden lächelte.


  „Schlüsselmagie“, sagte Shanna.


  „Schlüsselmagie“, stimmte Va’Ereyy ihr zu.


  Am nächsten Morgen erwachte Shanna allein in dem kleinen Zimmer. Die Sonne schien durch die beiden Fenster und sie streckte sich genüsslich. Sie erinnerte sich an ihre letzte große Tat am vorigen Abend. Hätte sie gewusst, dass Magie ein so tolles Gefühl ist, hätte sie sich schon viel eher damit auseinandergesetzt. Shanna lief nach draußen, um mit Va’Ereyy zu reden. Dieser stand am Steuer und wog im Takt der Wellen hin und her. Als Shanna näher kam, hörte sie ihn eine fremde Melodie summen. Sie schien aus einer anderen Welt zu stammen und Shanna wartete hinter ihm, bis er fertig war.


  „Du bist wach“, stellte er fest, obwohl sich Shanna sehr still verhalten hatte.


  „Das ist eine sehr schöne Melodie. Wovon handelt das Lied?“ Sie stellte sich neben Va’Ereyy.


  „Eigentlich ist es eine sehr traurige Geschichte. Es geht um eine Frau, die ihre erste und wahre Liebe findet und dann krank wird. Kurz bevor sie stirbt, sieht sie ihren Geliebten, wie er eine andere, neue Frau küsst. Leidenschaftlich und voller Liebe. Sie opfert ihren letzten Atemzug für eine Träne. Diese enthält so viel Energie, dass die Frau – Róvera ist ihr Name – den Übergang vom Leben zum Tod nicht ganz schafft. Ihre Seele schwankt zwischen Bewusstsein und Traum hin und her. So zieht sie sich in die Berge zurück. Doch dort ist es kalt und windig und sie ist einsam. Ihr Geliebter kommt nicht.


  Also verlässt sie die Berge und geht in die Bäume und Tiere. Doch dort ist es laut und sie kann seine Stimme nicht hören, falls er sie rufen wird. Die Natur erscheint ihr zu grausam und sie verlässt auch die Bäume wieder. Ihr nächstes Ziel ist der Himmel, weit und blau und sie hofft, ihren Geliebten sehen zu können. Wenn er glücklich war, so wollte auch sie sich freuen. Doch das Wetter ärgert die Seele von Róvera und auch kann sie die Gewitter nicht ertragen. Der Regen deprimiert sie und die Sonne blendet ihre Wahrnehmung.


  Da bleibt ihr die Flucht ins Wasser und dort gefällt es ihr zu Anfang. Ihr Geliebter segelte häufig, doch als sie ihn, alt und grau, eines Tages zu sich holen will, da entkommt sie den schäumenden Fluten des Meeres nicht. Es hält sie gefangen, erfreut über eine Seele, die ihm ins Netz gegangen war. Sie ist wütend und traurig und weint und schreit, schenkt dem, was um sie herum passiert, keine Beachtung.


  Das Boot ihres Geliebten kentert und er ertrinkt im Meer, welches die Wut der Seele angenommen hatte. Doch das Meer lässt die Seele des Mannes frei, behält Róveras Seele weiterhin.


  Noch heute bereist sie verzweifelt alle Meere um Götterinsel herum auf der Suche nach einem Ausgang.“


  „Das ist wirklich eine traurige Geschichte“, stimmte Shanna nachdenklich zu. „Ich habe noch nie von Róvera gehört. Woher stammt diese Erzählung?“


  „Aus dem Osten. Doch wenden wir uns nun wichtigeren Dingen zu: Wir sollten etwas essen und uns dann um deine ersten Fragen kümmern. Ich denke, deine Seele belasten viele Unwissenheiten!“


  Das Frühstück gefiel Shanna sehr. Das Brot war recht würzig, der Salat frisch und knackig und das Wasser erfrischend.


  Danach setzte sich Va’Ereyy elegant auf die Reling und Shanna setzte sich wie eine Schülerin im Schneidersitz vor ihn.


  „Wie kann ich die Magie besser kontrollieren?“, fragte sie sofort.


  „Willst du nichts über Arané erfahren? Oder mehr über die Schimmernde Ritterschaft wissen?“, fragte der Mann erstaunt. „Auch dachte ich, dass meine Freunde und ich noch ein Geheimnis für dich wären.“


  „Ja, aber ich dachte bisher, dass Schlüsselmagie für nichts gut sei. Nach deiner Hilfe bin ich mir sicher, dass ich nur meine Augen noch nicht in die richtige Richtung schauen lasse. In meinem Dorf wäre ich verstoßen worden, hätte jemand von meiner Begabung erfahren, denn mein Bruder ist von den Göttern auserwählt.“


  „Ja, das sind die seltsamen Gepflogenheiten unter den sogenannten Gläubigen. Passt du in die Schablone nicht hinein, musst du weg.“ Va’Ereyy wurde ernst. „Ich gebe dir eine kleine Einleitung, bevor etwas schiefgeht. Ich möchte nicht, dass du voreilig handelst, darum höre mir jetzt gut zu:


  Schlüsselmagie ist gefährlich. Zurzeit bist du die einzige Person auf der Welt, die Schlüsselmagie beherrscht. Das Geheimnis, mehr darüber zu erfahren, ist einfach gelöst. Denke nur an Redewendungen und die weitreichende bildhafte Sprache.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich gebe dir ein Beispiel und sage dir dann, wo das Ganze enden kann, was ich nicht zu bewahrheiten erhoffe. Sogar du selbst dachtest daran, wie du den Schlüssel zu einem Rätsel, nämlich durch die Tür zu gelangen, finden könntest. Dort beginnt es.


  Dann gibt es einen Schlüssel zu eines jeden Menschen Herzen oder besser gesagt eines jeden Lebewesens.“ Shannas Augen weiteten sich vor Erstaunen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. „Aber freue dich nicht zu früh! Du findest und benutzt viele Schlüssel und es ist möglich, dass du dich aus Versehen oder absichtlich einsperrst oder nur einen gewissen Teil von dir. Und ehe du es verhindern kannst, nutzt das Böse in dir deine Magie, sperrt das Gute auf ewig weg und reißt große Macht an sich.“ Shanna schluckte schwer und ließ ihren Kopf hängen.


  „Dann sollte ich wohl am besten die Finger davon lassen.“


  „Nein, das wäre falsch.“ Sie sah auf. „Es ist nicht einfach, den bösen Mächten zu widerstehen, doch ohne deine Schlüsselmagie ist Götterinsel verloren.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Woher weißt du so viel über Schlüsselmagie, wenn nur ich mit ihr gesegnet bin?“


  „Weil es schon einmal jemanden gab mit deiner Begabung. Er war Meister im Umgang mit seiner Magie und dann schlich sich das Böse in sein Herz. Er hörte, dass es ein großes bronzenes Tor gab, dass unsere Welt von der der Dämonen trennte. Er wollte dorthin gehen und die Dämonen auslöschen. Er öffnete das Tor und wurde von den Dämonen getötet.


  Man hatte ihn in einen Hinterhalt gelockt, sodass die Dämonen schon auf ihn warteten, bevor er das Tor erreichte.“


  „Und dann fluteten die Dämonen die Welt“, ergänzte Shanna ehrfürchtig.


  „Das ist richtig, nach einem harten und langen Kampf mit den vier Gottheiten geschah das Grauen. Doch verzweifle nicht, Shanna, denn das bedeutet nicht, dass dir dasselbe geschieht. Deine Aufgabe ist es nicht, das Tor zu öffnen, sondern es zu verschließen und die Dämonen aus unserer Welt auszusperren!“


  „Aber auf Götterinsel gibt es doch keine Dämonen?“ Va’Ereyys Blick besagte etwas anderes.


  „Du irrst dich. Doch ich will dich vorerst nur in wilden Vermutungen belassen, da du dich zu diesem Zeitpunkt sofort ins Wasser werfen würdest, anstatt mir dann noch ein Wort länger Gehör zu schenken. Um dir die Wahrheit über alles klarzumachen, benötigen wir mehr Zeit als nur unsere kurze Seereise. Auf meinem Boot beginne ich nur, dir den Knoten des Taus zu zeigen, das das Schiff festhält.“


  Shanna glaubte, die Sätze zu verstehen und dachte still bei sich, dass, wenn es Dämonen gab, sie nur in Form von Verrätern existieren konnten.


  Im Laufe des Vormittags sprachen sie über die Entstehungsgeschichte von Götterträne, über Länder und Völker, über Kunst, Kultur und Vergangenes. Auch berichtete Shanna vieles aus ihrem Leben, und Va’Ereyy schien ihre Aussagen mit seinem Wissen zu vergleichen, denn er sagte immer nach Shannas Ausführungen bestimmt „ja“, wenn er zustimmte, und „nein“, wenn er sie verbessern musste. Zwar fand die Magierin seine Verbesserungen unnötig, doch wollte sie nicht dem Mann widersprechen, durch den sie die Wahrheit über ihre Mutter herausfinden konnte. Die Wahrheit über Arané.


  Am Ende ihres ersten Gesprächs befragte Shanna Va’Ereyy über den Aufenthaltsort ihrer Mutter.


  „Du sagtest, dein Bruder wüsste, dass Arané lebt. Wenn die Fel’Vari sie nicht wieder erwischt haben, so wird sie sich aufgemacht haben zur Einhornlichtung. Das ist auch unser eigentliches Ziel.“


  „Was hat sie mit der Einhornlichtung zu tun?“


  „Das ist der einzige Ort, an dem wir vor den Fel’Vari sicher sind. Sie können den Wald nicht betreten.“


  Shanna dachte noch, dass die Einhornlichtung von den Verrätern besetzt wurde, schwieg aber. Sie trennten sich für den Nachmittag, damit jeder seinen Gedanken nachhängen konnte.


  Sie wollte nicht glauben, dass sie drauf und dran war, mit den Verrätern zusammenzuarbeiten. Doch genau das war es doch, was sie zum Aufbruch getrieben hatte, denn ihre Mutter wurde als Dämonenanbeterin entlarvt. Doch sie selber hatte niemals mit Dämonen zu tun gehabt. Linera hatte ihrer Tochter die Lehren von Karmir beigebracht, so wie es jede andere Mutter auch tat.


  Doch dieser Verräter Va’Ereyy, wenn er denn einer war, war anders als Shanna sie sich vorstellte. Er war hilfsbereit und wusste offenbar viel über Magie. Auch hatte er noch nicht versucht, sie zu bekehren oder ihr zu schaden. Es schien, als wollte er einfach nur die Wahrheit verbreiten.


  Oder, und diese Möglichkeit beunruhigte sie am meisten, er verstand sich auf hohem Grad der Verführung und am Ende würde sie das Tor doch öffnen statt es zu versiegeln.


  Sie redeten in den folgenden Tagen viel, doch Shanna hatte das Gefühl, dass Va’Ereyy absichtlich wichtige Dinge ungesagt ließ. Sie fragte nicht danach.


  Er beschrieb das Bronzene Tor, den Grund seiner Existenz und was Shanna damit zu tun hatte. Sie war der Schlüssel, um die Dämonen auszusperren. Sie fragte, wer die Dämonen waren, doch Va’Ereyy antwortete ihr nicht. Auch erkundigte sie sich nach den zahlreichen fremdartigen Namen wie dem seinen, doch er sprach nach wie vor in Rätseln.


  „Ein Titel und ein Name, der meine Seele besser beschreibt als der, den man mir in meiner Heimat gab.“


  „Woher stammst du?“


  „Wir alle stammen von den alten Völkern ab, da bin ich mir sicher.“


  „Also sind Menschen die Nachfahren der Gnome, Zwerge, Normenen, Elfen und der Naturenergien der südlichen Insel?“ Shanna lauschte angespannt.


  „Ja, auch wenn niemand es beweisen kann, so denke ich, dass es so ist.“ Das Mädchen erfreute sich an dem Gedanken, vielleicht Elfenblut in ihren Adern zu haben. Doch dann fiel ihr wieder ein, was ihre Mutter in dem Brief geschrieben hatte.


  „Wie kann es sein, dass ich keinen Vater habe?“ Ein Schreck huschte über Va’Ereyys Gesicht, doch Shanna beachtete ihn zunächst nicht.


  „Ist das so?“ Er klang nervös. „Wer hat das denn behauptet?“


  „Meine Mutter. Sie hat mir einen Abschiedsbrief hinterlassen und mir gebeichtet, dass mein Vater in Mitrabalaskar nicht mein Vater sei, doch dass sie ihm nie fremd gegangen sei. Wie kann das sein?“


  Ve’Ereyy blickte in die Ferne, als stünde dort die Antwort. Dann wandte er sich wieder Shanna zu, ratlos. „Ich weiß es nicht, denn Leben entsteht nicht aus dem Nichts, sondern zwei Lebewesen geben jeder ein bisschen von ihrer Lebensenergie und lassen daraus neues Leben wachsen.“


  Nach der siebten Nacht kamen sie mit dem Morgengrauen am anderen Ufer an und Shanna freute sich, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Vor allem in den letzten Tagen war ihr klar geworden, dass sie das Land sehr mochte. Sie legten an keinem Steg an, doch Va’Ereyy schaffte es, das Tau nahe eines Baumes zu werfen und Shanna zauberte einen sicheren Knoten. Va’Ereyy war beeindruckt und meinte, dass Zwerge auch Berge und Boden lieber hatten als Wasser und den entfernten Himmel. Shanna bedauerte, dass es jene alten Völker nicht mehr gab, ließ sich jedoch schnell wieder aufmuntern, als ihr Begleiter ihr zeigte, wie sie weiterreisen würden. Er stieß einen gellenden Pfiff aus und nach einigen Sekunden kam sein brauner Hengst mit den langen Haaren angerannt. Er hatte weder einen Sattel noch eine Möglichkeit, sich festzuhalten. Es hätte ein wildes Pferd sein können.


  Va’Ereyy wandte sich dem Mädchen zu und hob seine Handfläche vor ihr Gesicht.


  „Es tut mir Leid, dass du diesen Teil der Reise nicht miterlebst, doch wir haben einfach keine Zeit mehr.“ Seine Hand umkreiste Shannas Gesicht. Ihre Augen verfolgten diese neugierig und verträumt.


  „Was meinst du damit“, begann sie, doch als seine Haut die ihre berührte, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Va’Ereyy fing sie mit einer geschickten Bewegung auf und entschuldigte sich ein zweites Mal bei ihr und der Magie.


  Er legte sie quer vor sich auf den Rücken seines Reittieres, krallte sich in dessen Mähne und sagte: „Los, Lewwor, bring uns nach Westfis!“ Sofort rannte Lewwor schnell und zielstrebig Richtung Osten.


  Fregall bricht auf


  Barn ti’Numgem hatte seinen Sohn Fregall noch am zweiten Tag nach dem Vorfall mit den Seemännern in dessen Zimmer eingesperrt. Dort lauschte er den Gesprächen der Dorfbewohner, aß und trank das, was sein Vater ihm hereinreichte, oder meditierte über die Wassermagie.


  Fregall hatte Angst, große Angst sogar. Und er fühlte, dass er sich veränderte. Er musste es unter Kontrolle halten, dann würde er den Vorgang vielleicht noch unterbrechen können.


  Er durfte kein Dunkelmagier werden!


  Er kannte die Geschichten, die Legenden um verlorene Magier. Sie hatten sich alle gewehrt, doch am Ende war dem Fluch niemand entkommen. Fregall wollte nicht, dass das nun auch sein Schicksal wurde.


  Als Dunkelmagier könnte er nur noch töten und keinem Leben mehr helfen. Er würde selbst Shanna nur noch schaden. Seiner letzten verbliebenen Freundin.


  Die Haut um sein Magiemal spannte seit dem Tag seines Irrtums unangenehm. Dunkelmagier zeigten sich ungern der Öffentlichkeit, sodass eigentlich niemand genau wusste, wie sie aussahen. Was, wenn er sich in ein Monster oder, schlimmer noch, in einen Dämon verwandelte?


  Seine Gedanken würden schreien: Töten! Töten! Und sein Herz würde sterben, seine Seele würde auf ewig verloren sein. Die Götter würden seine Familie und Shanna bestrafen. Wenn er sie nicht vorher umbringen würde.


  In dem jungen Magier keimte Übelkeit.


  Aber er würde alle Kraft aufbringen, die er besaß, um sich keinem Blutrausch hinzugeben. Nur dieses eine Mal musste es eine Ausnahme vom Fluch geben.


  Am fünften oder sechsten Tag, Fregall vermochte sich nicht mehr genau daran zu erinnern, kam sein Vater in sein Zimmer gestürmt und rief panisch: „Fregall! Du musst rauskommen! Die Ritter sind wieder da!“ Ärger und Zorn waren vergessen und Fregall unterbrach seine Meditation.


  Vater und Sohn eilten aus dem Hause und dort wartete bereits das gesamte Dorf. Fregall nahm unzählige Ausdrücke in dem einen Moment wahr. Die Menschen flüsterten oder riefen vor Enttäuschung, Furcht, Trauer, Wut oder gar Hass. Hatte er das Schlechte nach Mitrabalaskar geholt?


  Der Ritterharsch kam langsam heran auf den schneeweißen Rössern. Sie hoben sich kaum von der weißen Weite ab, die den tödlichen Hauch in der Luft noch unterstrich. Der Himmel war unbewölkt und die Sonne wanderte schwitzend ihren Weg hinter die Meere ab.


  „Da sind sie! Wer weiß, ob sie am Ende das ganze Dorf bestrafen wegen deiner Unbedachtheit!“, fuhr Barn seinen Sohn an. Fregall fühlte einen Stich im Herzen und die Schuld auf seinen Schultern lasten.


  „Wir sollten nicht voreilig handeln“, riet Jilhan, der sich neben die Familie Numgem gestellt hatte, „und vorerst nichts von den toten Seemännern oder Fregalls Tat erzählen, auch wenn es den Menschen schwerfällt, ihre Gefühle für sich zu behalten. Wir sind uns alle einig in dieser Sache.“ Fregall und Barn nickten sofort.


  Nach wenigen Minuten waren die Ritter angekommen, doch sie schienen nach etwas ganz anderem zu suchen. Etwas, das nicht das Dorf betraf. Sie stellten sich nicht vor und stiegen nicht von ihren Pferden, als sie fragten: „Wo ist der Schlüssel?“


  Mit Fragen erfülltes Schweigen breitete sich aus. Die Stille war erdrückend.


  „Wo ist der Schlüssel?“ Die Bewohner begannen zu murmeln. Sie wussten nicht, wovon die Ritter sprachen und kramten in ihren Erinnerungen, doch sie blieben ahnungslos.


  „Dann werden wir uns umsehen und ihn suchen“, die Ritterschaft stieg ab, „vorausgesetzt ihr Einwohner habt nichts dagegen?“ Die Frage klang wie eine verdeckte, scharfe Drohung. Natürlich widersprach niemand.


  Jedes Haus durchsuchten sie gründlich, drehten jeden Stein um, doch brachten dabei fast nichts durcheinander. Jilhan wandte sich an Fregall und Barn, die wie jeder andere Einwohner vor ihrem eigenen Haus standen und das Geschehen sprachlos beobachteten.


  „Die Menschen haben Angst, Barn. Die Ritter werden von Minute zu Minute ungeduldiger und fluchen mit jedem Haus, mit dem sie fertig sind.“


  „Ich hoffe, die kommen nicht auf die Idee, dass wir etwas vor ihnen verheimlichen. Was dieser Schlüssel wohl ist?“ Dann fiel Barns Blick auf seinen Sohn. „Weißt du etwas darüber, Fregall?“


  Der Junge schüttelte den Kopf, doch er erwischte sich dabei, wie er an Shanna dachte. Schlüsselmagie. Wusste Shanna, wonach die Ritter suchten?


  Der Tag zog sich dahin und die Luft wurde angereichert mit neuen Flüchen, die die Kleinsten nachahmten. Mütter schimpften, verstummten jedoch sofort, wenn einer der Männer in Weiß diese ansah.


  Gegen Abend verlangte der Harsch das versammelte Dorf in der Mitte von Mitrabalaskar.


  „Wir haben den Schlüssel nicht gefunden“, einige Leute atmeten an dieser Stelle hörbar auf, „doch nach unseren Angaben muss er hier sein. Da er eine Gefahr für uns darstellt, dürfen wir kein Risiko eingehen. Wenn ihr also alle diese Warnung verstanden habt, frage ich ein letztes Mal: Wo ist der Schlüssel?“ Die Menschen wurden unruhig und warfen sich ängstliche Blicke zu. „Vielleicht hilft euch der Name weiter, denn ihr scheint keine Ahnung haben zu wollen.“ Ein zweiter Ritter trat hervor und nannte einen Namen.


  „Wir suchen Shanna nga’Helias.“ Die Menschen erschraken und begannen zu tuscheln. Die Ritter wussten in dem Moment, dass sie sich viel Arbeit hätten ersparen können, was ihre Laune nicht gerade hob.


  Doch niemand sagte etwas. Da rief Fregall über die Köpfe hinweg: „Sagt ihnen nichts, bei eurem Leben!“


  „Und wer bist du, junger Magier?“ Der Ritter, der den Namen von Shanna genannt hatte, flüsterte dem Führer des Harsch etwas ins Ohr. „Oh, tatsächlich?“ Seine Miene veränderte sich. Sie wurde einem Stein gleich wie bei einem Vater, der sein Kind aus der Familie verstieß. Der Harsch bewegte sich beinah gemächlich an den Menschen vorbei, es waren ihre knarzenden Schritte zu hören.


  Als die Ritter außer Hörweite waren, sagten die Menschen: „Sie gehen auf das Grab der Seemänner zu! Was hat das zu bedeuten?“ Sie beobachteten zitternd, wie eine Leiche mit behandschuhten Händen freigebuddelt wurde und dann noch eine und noch eine. Den drei Rittern genügte der Fund und sie kehrten betont langsam zurück zu den Einwohnern. Diese mussten keine Magier sein, um sich deren Zorn im Innern vorzustellen.


  „Euer Magier wandelt sich. Wir wurden darüber bereits in Kenntnis gesetzt. Ist er allein für diesen Massenmord verantwortlich? Es ist ein Wunder, dass Karmir noch keinen Schneesturm gesandt hat, um das Dorf einzufrieren!“


  Die Menschen senkten die Köpfe, nur Fregall nicht. Er machte ein paar Schritte auf den Harschanführer zu und knurrte diesen an: „Ja, das bin ich allein gewesen! Diese Menschen hier wussten nichts von dem Moment meiner Entscheidung! Die Männer kamen schreiend dahergelaufen und ich wollte sie alle beschützen! Denn das ist die Aufgabe eines Magiers.“


  „Es gibt keine Räuber auf Götterträne, wovor hattest du Angst?“ Fregall wusste darauf keine Antwort. „Nun, ich denke, dass du das Dorf und seine Einwohner entweiht hast. Der Zorn der Götter wird entfacht, wenn wir nicht Gnade walten lassen und das Leben an diesem Ort vernichten.“ Es dauerte einen Augenblick, bis die Botschaft bei den Einwohnern angekommen war. Es war ein Todesurteil. Die Schimmernde Ritterschaft wollte das Land bereinigen.


  „Nein!“, schrien sie, klammerten sich aneinander und sahen Hilfe suchend zu Jilhan hinüber.


  „Gibt es denn keinen anderen Ausweg?“, sprach dieser. „Ich bin sicher, dass wir Karmir gut stimmen können. Wir beten und zahlen Tribut und ertragen das harte Leben in der Kälte und im Schnee ohne uns zu beschweren!“


  „Nein“, sagten die Ritter entschieden. „Wir handeln im Namen aller Götter und bewahren den Frieden. Bisher musste die Schimmernde Ritterschaft erst ein ganzes Dorf büßen lassen und es tut uns Leid, dass das ein zweites Mal in der Weltgeschichte geschieht, doch alles geschieht im Namen der Gottheiten!“ Damit war das Gespräch offenbar beendet. Die Ritter gingen zu ihren Pferden zurück und machten die Fackeln bereit. Während sie sie anzündeten und auf das erste Haus zugingen, behielten sie jeden einzelnen Dorfbewohner im Auge, auf dass sich niemand davonstahl.


  Plötzlich richteten sich die Augen auf Fregall. Doch er entdeckte in ihren Blicken zu seiner Überraschung keinen Hass mehr, sondern etwas anderes. Das Schluchzen fing alle Worte ab, doch die Botschaft war eindeutig.


  Hilf uns.


  Das erste Haus brannte. Daason hatte gleich kein Zuhause mehr. Er und seine Familie liefen zu Fregall. Daason schüttelte den Jungen.


  „Tu etwas! Wir waren voreilig dir gegenüber und gemein! Doch du hast uns dies hier eingebrockt, nun befreie uns und beweise, dass du nicht böse bist! Wir sind doch alle Kinder Karmirs.“ Verzweiflung nagte an seinem Verstand.


  Jilhan legte Fregall die Hand auf die Schulter. „Du kannst uns helfen.“


  Dann ging Fetes plötzlich auf den Harsch zu.


  „Habt ihr es nicht bemerkt?“, fragte er leicht säuerlich. Er hatte sich bisher zurückgehalten.


  „Wer wagt es?“ Die Ritter fühlten sich in ihrer Aufgabe gestört. Doch das Dorf sah zu Fetes auf. Sie wussten, wer er war. Was er war.


  „Ich bin der Auserwählte und ich verlange, dass ein Haus weniger genug Strafe ist und dass die Menschen weiterleben dürfen! Den Magier können wir wegschicken, auf dass er keinen Schaden mehr anrichten wird, doch wir, die Bewohner von Mitrabalaskar, haben rein gar nichts mit seinen Machenschaften oder denen eines Schlüssels zu tun!“ Er verschwieg dabei, dass er zu derselben Familie gehörte wie Linera und Shanna.


  Der Anführer überlegte kurz, dann antwortete er: „Gut. Du darfst leben und mit uns kommen, wenn du möchtest. Wir werden deine Leibwächter sein auf deinem Weg, ein neues Zuhause zu finden. Doch deinen Wunsch können wir leider nicht erfüllen, selbst wenn wir wollten. Wir haben eine Aufgabe“, das zweite Haus wurde in Brand gesteckt, das erste loderte bereits lichterloh, „und die werden wir gründlich erledigen, wie du sicherlich verstehen wirst.“


  Fetes eilte zum Geweihten und der Traube von Menschen, die sich um Fregall gebildet hatte.


  „Es hat keinen Sinn“, seufzte er verzweifelt, „sie wollen nicht einmal auf mich hören.“


  „Wenn ich sie aufhalte, werde ich den Zorn von Karmir und der Schimmernden Ritterschaft sowie den Rest der Welt auf mich ziehen.“


  „Du schuldest uns Frieden, Fregall!“


  „Das macht dir doch nichts und wir wollen leben!“


  „Ja, mach dem ein Ende.“ Die Frauen riefen wild durcheinander, doch die Ritter kümmerten sich nicht darum.


  „Aber ich will kein Dunkelmagier werden.“ Wieder spürte er die spannende Haut.


  „Besser diese Gefahr eingehen als zu sterben!“


  Jilhan wandte sich an den Jungen. „Im Grunde würde ich mich nie gegen den Wunsch der Götter stellen, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir keine Schuld haben und uns wehren sollten. Hier liegt ein Irrtum vor. Ich will dich nicht auffordern, sie zu töten, denn das solltest du selbst entscheiden. Nur bitte, halte die Ritter von ihrem Tun ab. Aber sei dir im Klaren darüber, dass du dann das Dorf verlassen wirst, damit wir wieder in Ruhe leben können. Wir wollen das Gute in Mitrabalaskar, keinen Dunkelmagier.“


  Fregall sah zu den Rittern herüber. Sie waren überzeugt, dass sie das Richtige taten, hatten keinen Spaß dabei. Im Gegenteil, sie schienen das Urteil mit leichtem Widerwillen zu vollstrecken. Doch egal, was er tun würde, er war der Schuldige und würde sich die Schimmernde Ritterschaft zum Feind machen.


  Sie wussten etwas über Shanna. Was genau es bedeutete, dass sie ein Schlüssel war, wusste Fregall nicht, doch er musste die Aufmerksamkeit vom Dorf auf sich lenken, um die Einwohner und Shanna zu schützen.


  Es gab nur noch einen Ausweg.


  „Tretet zur Seite.“ Seine Augen wurden schwarz wie von Tinte gefärbt und die Menschen gehorchten. Die Erde vibrierte und die Ritter drehten sich nach Fregall um. Doch da schoss ihnen auch schon die Schneewelle entgegen, verschluckte ihre blubbernden Schreie und trieb sie durch den Wald ins Meer, wo Fregall sie ertränkte.


  Er fiel in Ohnmacht und kam in seinem Bett spät in der Nacht wieder zu sich. Auf dem Tischchen neben seinem Bett stand eine warme Suppe. Daneben lag ein Zettel. Es war eine Nachricht von seinem Vater.


  An meinen Sohn.


  Ich danke Dir im Namen des Dorfes, denn Du hast uns vor einer Katastrophe bewahrt. Wir müssen jetzt noch intensiver den Göttern huldigen, doch leider ohne Dich.


  Du hast uns Schande bereitet und das Böse Einzug nach Mitrabalaskar halten lassen. Du wirst verstehen, dass wir keinen Dunkelmagier unterhalten möchten. Denn dann werden die Ritter wiederkommen.


  Du hättest deine Magie für das Gute nutzen müssen und uns trotzdem beschützen können, doch Du entschiedst Dich anders. Deshalb wirst Du jetzt mit den Folgen leben müssen. So wie wir auch.


  Ich bin traurig, meinen einzigen Sohn wegschicken zu müssen, doch es ist für alle das Beste.


  Ich hoffe, Du kehrst eines Tages zu uns zurück, als guter Mensch, der den Dämon in sich besiegt hat. Wenn es soweit ist, werde ich Dich mit offenen Armen empfangen.


  In ungewisser Liebe


  Dein Vater


  Jilhan hatte ihn gewarnt. Es war kein schönes Erwachen und Fregall hatte erwartet, dass sich irgendjemand persönlich von ihm verabschieden würde. Andererseits hatte er sich so niemandem mehr zu stellen oder sich zu rechtfertigen.


  Fregall schlang die Suppe hinunter und zog sein bestes Gewand an. Es war verziert mit gestickten, dunklen Blautönen, die Wellenlinien auf hellblauem Untergrund zeigten. Er richtete das Gewand, das ihm bis zu den Kniekehlen reichte, und zog die gefütterte Hose, die er darunter trug, zurecht. Als er sich im Wandspiegel betrachtete, fiel ihm eine Veränderung an seinem Magiemal auf.


  Seine Verwandlung hatte bereits begonnen, musste er missmutig feststellen. Von seinem Mal hatten schwarze Fäden Wurzeln gefasst, die sich in der nächsten Zeit über seinen gesamten Kopf ausbreiten würden. Es war unheimlich und seine Haut spannte noch immer. Jedoch hatte er das Gefühl, dass die direkt am Mal umliegende Haut taub wurde. Das war kein gutes Zeichen und Fregall konnte nicht einmal annähernd einschätzen, wieviel Zeit ihm blieb, sich den Fangarmen der Dunkelheit zu entziehen. Jetzt konnte er sich vorstellen, wie Shanna sich vor ihrer Abreise gefühlt haben musste. So allein war er noch nie gewesen.


  Doch gab es überhaupt jemanden auf dieser Welt, der ihm helfen konnte? Ihm fiel das weit entfernte Land Memmas ein, das Priesterland. Er überlegte, ob er dort einige von den Geweihten aufsuchen sollte. Er musste sich schnell entscheiden und noch schneller handeln.


  Doch zunächst wollte er einem anderen Gerücht nachgehen.


  Das Halbe Dutzend im Westen, das seit jeher als unbewohnt galt, sollte sich jemand zur Heimat gemacht haben. Die Fischer hatten erzählt, dass sie einen Menschen von Kindergröße dort entlanglaufen gesehen hatten. Sie gaben zu, nur einen Schatten gesehen zu haben, da sie zu weit weg gewesen waren, doch sie beharrten seit jeher auf ihre Sichtung.


  Vielleicht war ein Fremder gestrandet und kam nicht mehr von einer der sechs Inseln, aus denen das Halbe Dutzend bestand, herunter? Fregall beschloss, das Böse in ihm zu bekämpfen, indem er den Menschen half. Das Dunkle musste aus seinem Körper verschwinden und am besten schaffte man dies, indem man Licht in sich brachte. Der Magier sprach ein kurzes Gebet, verließ das Haus ohne sich umzusehen und hielt nach Norden durch den Wald. Er wollte sich eines der Fischerboote nehmen, um zu der Inselansammlung zu gelangen. Niemand würde sich ihm in den Weg stellen.


  Wie gut, so dachte er, dass ich ein Wassermagier bin. Das Wasser würde ihn rasch dorthin tragen, unabhängig von der Wetterlage. Er hatte schon einiges über die Seefahrt gelernt, denn er hatte oft Fische herantragen lassen, wenn die natürlichen Fänge schwach ausgefallen waren. Dann brachten ihm die Fischer zum Dank einen Teil ihrer Beute und erzählten ihm viel über ihre Arbeit. Manchmal nahmen sie ihn auch auf ihre Fahrten mit.


  Es schwankten einige Segel- und Fischerboote an den Stegen auf dem Wasser. Die Wellen waren bei Nacht nicht höher, doch auch nicht ruhiger als am Tage. In vielleicht drei Stunden würde es dämmern und dann würden die Fischer an der Küste auftauchen, also musste Fregall sich beeilen. Er verschwendete keine Zeit und löste das Tau eines Bootes, das er sich ausgesucht hatte. Es war eines, das die Fischer entbehren konnten. In goldgelb geschwungenen Lettern stand Arina auf beiden Seiten des Bugs.


  Als er auf das Deck gegangen war, ließ er alles so, wie es war. Nichts würde ihn aufhalten können.


  Er beschwor das Wasser, schloss die Augen und stemmte die Handinnenflächen gegeneinander. Seine Haut verblasste und seine Augen begannen zu leuchten, als er sie wieder öffnete. Sein Magiemal kitzelte und das Wasser unter dem Boot begann zu tosen und zu schäumen. Dann, ganz plötzlich schoss das Gefährt mit über 20 Knoten auf der schäumenden Straße über das Großwalmeer hinweg, schnurstracks auf das Halbe Dutzend zu.


  Als es dämmerte, schlugen die Walfamilien mit ihren großen Schwanzflossen gewaltige Wellen, die die Arina jedoch nicht beeinflussten. Das Rufen und der Auftritt der Tiere beeindruckte Fregall, der sein Schicksal für einige Momente vergessen konnte. Das Wasser unter ihm gehorchte seinem Willen und es schwamm, obwohl die Segel gerafft waren und der Wind sich nicht regte.


  Mit dem anhaltenden Tempo konnte er die zwei Nächte zwischen den Tagen beruhigt schlafen, auch wenn er schlecht träumte. Er sah die Schatten, die sich ihm von weit her näherten. Doch sie waren flink und so wusste er, dass er sich nicht in Sicherheit wiegen durfte.


  Fregall befahl dem Wasser, den Grund zu verschieben, damit er bis an den Strand der ersten Insel vom Halben Dutzend fahren konnte. Das Großwalmeer war ihm gut gesonnen, sodass sein Schiff noch an seinem Platz sein würde, wenn er wiederkam.


  Jede der sechs Inseln hatte einen Berg und darum herum standen verstreut zahlreiche Laubbäume. Obwohl er nicht weit entfernt war von seiner Heimat, suchte der Winter dieses Gebiet offenbar nicht heim. Es war kühl, doch Fregall ließ die Temperatur des Wassers in seinem Körper ansteigen, damit er nicht erfror. Mit seinen verzierten, schwarzen Lederstiefeln watete er durch den Sand und scheuchte Krabben und kleines Getier auf. Einige von ihnen flüchteten in die Mitte der Insel. Fregall hatte sich ein wenig Proviant mitgenommen, doch er würde nicht einmal einen ganzen Tag auf der Insel verbringen und suchen müssen, da sie sehr klein war.


  Am ersten Baum, an dem er vorbeikam, hing eine Kette aus Tang und Muscheln. Es hing schon sichtbar lange dort, doch mit etwas Glück ließ der Bastler sich finden.


  Fregall vermutete, dass es eine Frau war, denn sie würde am ehesten auf die Idee kommen, eine Kette zu basteln. Er nahm das Schmuckstück mit und setzte seinen Weg fort.


  Zwei Stunden spazierte der Junge über die Insel und entdeckte fremde, beeindruckende Pflanzen und mindestens zehn ihm unbekannte Tierarten. Es gab Vögel, die ungehörte Melodien sangen und bunte Schlangen, die zischend auf Beutesuche waren. Die Mäuse hier waren zahlreich und hatten dreimal so große Nasen als er es bei Wildmäusen in seinen Büchern gesehen hatte. Sie waren die Grundnahrungsquelle für Kondore, die über das Halbe Dutzend regierten. Ihre Schreie hallten noch meilenweit über Berge und Meer hinweg.


  Eine große, pinkrote Blüte stach Fregall besonders ins Auge. Sie wuchs an den Federtannen, die er zuvor nicht als solche identifiziert hatte. Im Lande Karmirs trugen die Federtannen keine Blüten, sondern zeigten das ganze Jahr über nur ihre prachtvollen Nadeln.


  Am Fuße des Berges auf der anderen Seite fand Fregall eine Höhle. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht sehr tief war. Er sah Licht, das von innen nach draußen drang.


  „Hallo?“, rief er. „Ist dort jemand? Mein Name ist Fregall ma’Numgem und mein Anliegen ist von guter Absicht!“


  Sein Ruf hallte kaum in der Höhle nach. Eine Zeitlang rührte sich nichts, doch als der Magier einen Schritt näher heranging, hustete jemand ganz fürchterlich. Fregall hielt inne und wartete. Als der Hustenanfall nachließ, rief eine brummige Stimme zurück.


  „Was wollt Ihr? Ihr könnt mir nicht helfen. Ich sitze hier fest und bin todkrank. Kommt mir nicht zu nahe, sonst folget Ihr mir rasch zu den Göttern.“


  Seiner Begrüßung nach zu urteilen, musste der Mann schon lange hier hausen. Die Form der Sprache hatte sich in den letzten Jahrzehnten scharf gewandelt. Nur noch selten wurde die Stimme in abwechselnden Tonlagen benutzt, um eine Melodie beim Sprechen zu entwickeln. Fregall sprach daher normal, was den Fremden wunderte.


  „Ich habe keine Angst vor erkrankten Menschen, wenn ihr Herz rein ist! Lasst mich Euch anschauen, dann werde ich selber urteilen, ob mein Besuch sinnvoll ist.“


  Der Mann trat aus dem Schatten heraus. Es handelte sich um eine gebeugte, dürre Gestalt, deren grauer Bart bis zu den Knien reichte. Sein Gesicht war eingelegt in Falten und seine Augen vor Hoffnungslosigkeit eingefallen. Eine dichte Augenbraue zeichnete einen Bogen, der sich mit der Stirn in noch mehr Falten legte, als der alte Mann den Magier musterte. Er lehnte sich mit seinen knochigen Gliedmaßen gegen die Wand des Höhleneinganges. Fregall sah, dass der Mann die Zeit auf der Insel klug genutzt hatte: Er hatte sich Hemd und Hose aus Fell geschneidert, die an einigen Stellen zwar leicht abgewetzt, aber ohne Löcher war. Sein haarloses Haupt wurde geschützt von einer Krone aus großen, hellgrünen Blättern. Die Ohren lagen frei.


  „Du bist ein Magier, Junge!“ Ein nicht einzuschätzender Ausdruck huschte über das Gesicht des Alten.


  Fregall entdeckte dunkle Linien, die seinen Körper durchzogen. Sogar sein Hände und die nackten Füße waren betroffen. Er tat einen Schritt zurück und aus einer Vermutung wurde Gewissheit.


  Sein Gesicht war gezeichnet und eingenommen von den schattenhaften Linien.


  „Ihr ward auch einst einer“, begann Fregall zögernd. Der Alte senkte den Kopf. Dann zog er seine Mütze aus Blättern von seinem Kopf. Die Glatze verwunderte Fregall nicht, doch dafür eine vernarbte, aufgekratzte Stelle, aus der Blut zu sickern drohte. „Was ist das?“, fragte er.


  „Das, was Euch erwartet, wenn Ihr Euch nicht zu bessern vermöget, junger Magier“, erwiderte der Alte. „Dort war einst mein Magiemal, bis es mich in den Wahnsinn trieb und ich es herausschnitt. Noch heute blutet es oft. Seht nur, das Blut will heraus, es will fliehen vor der Dunkelheit in meinem Herzen.“


  Unwillkürlich fasste sich Fregall an sein eigenes Mal. Es pochte unter seinen Fingern. Langsam und dumpf, doch unaufhörlich. „Wie ist das passiert?“


  „Eine Frau stahl mein Herz und betrog mich dann. Sie trat nach mir mit Gelächter und auch ihr Mann verletzte mich oftmals. Ich wehrte mich lange dagegen, doch schließlich gierte ich danach, das Gelüst Rache zum Schweigen zu bringen. Das Wasser sollte ihn holen, doch auch die Frau kam ums Leben. Ehe ich begreifen konnte, wuchs der Schatten in mir und ich überschwemmte ein ganzes Dorf. Dann kamen die Dämonen und ich half ihnen, die Welt zu fluten.“


  „Einen Moment!“, brachte Fregall hervor. „Aber wie könnt Ihr so alt sein?!“


  „Zeitmagie. Ein anderer Magier bestrafte mich im Namen der Götter, die es ihm genehmigten, sodass ihn der Schatten nicht überwältigen konnte. Nachdem die Dämonen besiegt waren, wollte ich mein nasses Grab finden, doch das Meer trug mich auf diese Inseln. Seitdem verweile ich hier. Irgendwann – ich habe es vergessen, denn ich bin schon so lange hier – irgendwann nahm ich einen spitzen Stein und entfernte mein Magiemal. Es sah genauso aus wie deines. Ich verbrannte es, doch die Wunde verheilt niemals völlig. Und ich fühle jeden Tag diesen Schmerz, dass ich zum Dunkelmagier wurde. Mein Herz schreit jeden Tag und ich verfluche mich und mein Leben, doch es ist lange zu spät für Reue oder Versuche, es wieder gut zumachen. Kein Gott ist da, der mir verzeiht und mich erlöst.“


  „Sprecht zu den Göttern, sie werden Euch erhören. Karmir regiert in diesen Landen. Ich werde Euch helfen.“ In Fregalls Kopf hämmerte die Tatsache, dass er den Mann vor sich hatte, der die Welt geflutet hatte. Er würde ihm nur allzu gerne nicht glauben, doch er konnte keinen Wahnsinn in seinen Augen entdecken. Er spürte, dass es die Wahrheit war. Und er wusste genug über Zeitmagie, um zu wissen, dass man damit keine Späße trieb.


  Fregall erkannte, dass der Mann für seine Taten gebüßt hatte und sich von dem Bösen befreien vollends wollte. Er konnte es ihm nachfühlen.


  „Nein, es hat keinen Sinn. Karmir ist nicht mehr da, seine Ohren sind verschlossen worden vor langer Zeit. Auch Memmas, Alesh und Fissaja haben sich schlafen gelegt auf alle Zeit.“


  „Was wollt Ihr damit sagen? Sprecht bitte deutlicher!“


  „Es wird Zeit, dass auch ich gehe, denn mir wurde versprochen, dass das Wasser mein Grab sein kann! Doch nicht durch mich, sondern durch einen anderen Magier. Bitte erlöst mich junger Magier.“


  „Ich will die Verbindung zwischen Euch und den Göttern sein, so wartet doch!“ Abwehrend erhob Fregall seine Hände, als der Alte in seine Richtung torkelte. Seine Augen drehten sich in alle Richtungen und dann packte er den Jungen, der sofort das Wasser zur Hilfe rief. Doch er merkte zu spät, wie er seine Magie instinktiv einsetzte.


  Der ausgemergelte Körper vor ihm zersprang mit einem lauten Knall in Millionen von Wassertropfen. Im Glitzern der tief hängenden Mittagssonne verhallte das verlorene Lachen eines jungen Mannes, der von einer Frau und sich selbst betrogen worden war.


  Das Wasser tropfte von Fregalls Kinn und erst unzählige Sekunden später wischte er sich geistesabwesend mit dem Ärmel über das Gesicht und sagte mit zitternder Stimme: „Was habe ich nur getan?“


  Er begriff nicht, warum er die Magie so anders gebrauchte als üblich. Er hatte alle Zellen seines Gegenübers auf einmal platzen lassen. Der Mann hatte für einen Moment nur aus Wasser bestanden und dieses hatte der Magier hinausgesprengt. Sein Magiemal pulsierte und die Linien schnitten wie feine Klingen durch seine Haut. Schmerz durchstieß seine Gedanken und ließ den Jungen zusammenfahren.


  Während er mit hängendem Kopf zu seinem Fischerboot zurückkehrte, fragte er sich immer wieder, ob er so enden würde wie der Alte.


  Als er Kurs auf das Sturmmeer im Südosten hielt, meditierte Fregall Stunde um Stunde um das, was der Alte ihm erzählt hatte. So wenige Worte hatte er benutzt und doch eine ganze Bibliothek an Wissen preisgegeben.


  Er hatte zu Zeiten der Überflutung gelebt!


  Er hatte das Fluten zu verantworten!


  Er war ein Mörder von tausenden, vielleicht Millionen von Lebewesen!


  Ein mitleiderregendes Wesen, alt und traurig und einsam.


  Der erste Dunkelmagier der Welt?


  Die Tage vergingen und Arina trug Fregall sicher über die Gewässer. Er kam am Karmirgebirge vorbei und als er den letzten Berg passiert hatte, wusste der junge Magier, dass er die Grenze zu Aleshs Landen überquert hatte.


  Man erzählte sich viel über Aleshs Einwohner und die fremde Kultur. Es war wie eine eigene Welt und die beiden Inseln im Inselmeer waren Weiten von Hitze, Sand und seltsam schiefen Bäumen.


  Frauen waren im ganzen Lande vorherrschend und die Häuser waren aus Lehm gebaut, hatten kaum Ecken und die Dächer sahen aus wie umgedrehte Vasen. Die Frauen dort legten viel Wert auf Kulturgüter und stellten mehr Dekorationen her als Lebensmittel und Möbel. Sie ließen sich die fehlenden Waren liefern und tauschten ihr Handwerk dagegen ein. Dies war von hohem Wert, sodass sie dann für einige Zeit nicht den Hunger zu fürchten brauchten.


  Die Einwohner waren klug, denn sie konnten aus dem Salzwasser des Effes reines Trinkwasser machen, dem man nachsagte, es heile drei der schlimmsten Krankheiten.


  Fregall ließ das Boot wie schon zuvor bis zur Küste heranfahren an eine Stelle, wo ein Stück Strand an eine nicht allzu steile Felswand grenzte. Dort legte er an und befahl dem Wasser, Arina dort unangerührt stehen zu lassen. Der Magier hatte ein winziges Dorf gesehen mit etwa zwei Dutzend Häusern und einer ruhigen Ausstrahlung. Er hoffte, dort jemandem helfen zu können und sei es nur, Geschichten aus dem Norden zu erzählen. Während er die Steinwand erklomm, fiel ihm auf, dass die Luft sich nur geringfügig von der in Karmir unterschied. Die Sonne wanderte herum und verhinderte so, dass Schnee fiel und das Land bedeckte. So konnte man zur meisten Zeit des Jahres das duftende Grün der Natur sehen. Ab hier Richtung Süden würde sich das Klima weiter ändern.


  Oben angekommen ruhte sich der Magier ein paar Minuten aus und trank einige Schlucke aus dem Wasserschlauch, den er mit sich trug.


  Nach nicht mehr als zwanzig Minuten erreichte Fregall das erste Haus. Doch dann hörte er das Klappern von Hufen auf dem Steinweg und sprang zur Seite hinter die Wand. Sein Puls raste und er fürchtete entdeckt worden zu sein.


  Das Geräusch entfernte sich von ihm. Das waren zwei Ritter gewesen! Was sie wohl hier zu suchen hatten? Der Magier fragte sich, warum sie nur zu zweit gewesen waren, aber vielleicht, so erklärte er sich, hatte er den dritten einfach nur nicht gesehen. Schließlich war er sofort in Deckung gegangen.


  Aber wieso fürchtete er auf einmal die Schimmernde Ritterschaft? Sie dürften noch gar nichts über seine Taten wissen.


  Fregall fasste sich an sein Herz. Es pumpte schnell, doch er schloss die Augen und dann entspannte er sich wieder. Bald waren die Pferde nicht mehr zu hören und er beschloss herauszufinden, was die Ritter hier gesucht hatten.


  Als er hervortrat, wollte er seinen Augen nicht trauen. Die Straßen waren menschenleer. Nur eine Frau lag neben einem Haus und regte sich nicht. Die Tür stand offen und quietschte im Wind.


  Fregall sah zu den anderen Häusern und blickte in ängstliche und von Tränen befeuchtete Gesichter, die aus den Fenstern starrten.


  Der Magier fasste sich ein Herz und näherte sich der Frau. Er spürte die Blicke der Einwohner, doch niemand hielt ihn auf. Die stumme Luft schien ihn zu erdrücken. Von weit her kreischte ein Vogelschwarm.


  Er kniete sich neben die am Boden liegende Frau. Sie blutete stark aus der Brust, in ihren Augen war ein letzter Schreck zu sehen.


  Fregall wandte den Blick ab. Sie war tot. Das musste das Werk der Ritter gewesen sein. Doch seit wann brachten sie Menschen einfach so um und dazu noch vor andere Menschen? Er legte die Hand auf die offenen Augen und schloss diese dann.


  Plötzlich ertönte eine Stimme hinter ihm: „Sie war mit einer Verräterin befreundet und wollte nicht ihren Aufenthaltsort verraten.“ Fregall sah sich um und erhob sich. Eine Einwohnerin hinter ihm erfasste seinen Zustand sofort.


  Fregall verbeugte sich und stellte sich vor.


  Dann fügte er noch hinzu: „Ich möchte helfen, um das wachsende Böse in mir zu vernichten. Doch anscheinend komme ich zu spät, um dieses Leben zu retten.“ Das Bedauern war ehrlich und die Frau atmete erleichtert auf. Noch war er kein Dunkelmagier.


  „Sie haben gesagt, wir sollen in die nächsten Häuser gehen und dann musste wir mit ansehen, wie der Ritter sie einfach...“ Sie stockte. Ihr Blick fiel auf die Leiche und ihr Gesicht wurde aschfahl. „Sie war meine Schwester, doch warum wusste ich nicht um ihr Geheimnis?“


  „Was für ein Geheimnis? Nach wem haben die Ritter gesucht?“


  „Eine Verräterin. Ihren Namen weiß ich nicht mehr, er begann mit ‚Li’ und sie war eine Mutter.“ Fregall hatte eine schreckliche Ahnung, denn plötzlich ergab sich ein Bild vor seinem Auge, in dem die zerrissenen Pergamentschnipsel sich zusammenfügten.


  „War ihr Name Linera ta’Helias?“ Seine Stimme zitterte, als er den Namen aussprach.


  Die Frau wandte sich an den Magier, ihre Brauen zogen sich verzweifelt zusammen. „Ja! Ja. Ja, das war ihr Name. Ein Todesurteil für alle, die sie kennen.“


  „Warum war Eure Schwester eine Freundin von Linera ta’Helias?“ Ihre Augen sahen in die Ferne, als verfolgte sie mit ihrem Blick die Ritter.


  „Der Grund ist mir unbekannt und ich begreife nicht, warum sie so etwas getan hat. Ob sie damit den Zorn unserer geliebten Alesh auf uns gezogen hat?“ Die Frau strich über ihr knöchellanges Kleid und da bemerkte Fregall erst, dass sie keine Schuhe trug. Die Freiheit des Körpers war Teil ihrer Kultur. Vor allem Frauen blieb es frei zu entscheiden, wie sie sich kleideten.


  „Ich denke nicht, dass Alesh Euch böse ist, denn das Dorf trägt keine Schuld am Vergehen einer einzelnen Person, wenn es ein Geheimnis war. Linera selbst hielt ihre Tätigkeiten in ihrer eigenen Heimat geheim.“


  „Woher wisst Ihr das?“ Fregall ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich folge ihrer Spur und habe schon viel herausgefunden. Doch nun, da ich hier bin, möchte ich dem Dorf helfen. Ich würde sehr gern sichern, dass Alesh kein Misstrauen entwickelt. Was kann ich tun?“


  Die Frau überlegte kurz. „Wir sollten den Körper meiner Schwester im Feuer opfern, um die Göttin zu besänftigen. Ich werde meinen Freunden Bescheid geben und Eure Absichten verbreiten!“


  Die Frau lief zerstreut herum und nach und nach kamen verängstigte Frauen auf den grasbewachsenen Platz. Fregall hatte sich eine Decke geben lassen, die er über die Leiche legte. Dann wickelte er die Decke um die Tote herum und erkundigte sich nach einer Bahre, um diese zu transportieren. Eine Bewohnerin meldete sich kleinlaut zu Wort und besorgte eine solche Totenbahre. Als alle Einwohnerinnen versammelt waren, nahm Fregall die Aufgabe des Vermittlers an und hob die tote Frau auf die Tragefläche. Zwei Frauen kamen ihm dann zur Hilfe, um die Bahre außerhalb des Dorfes zu tragen. Die Frauen wurden unruhig, als sie merkten, dass dunkle Wolken von Westen her über das Land zogen. Sie mussten sich beeilen, um dem Sturm zuvorkommen zu können.


  Etwa fünfhundert Meter gingen sie weit und machten dann Halt. Es begann vom Himmel zu tropfen, doch sie hatten noch ein bisschen Zeit bis zum Regenguss. Sie sammelten Steine und betteten die Tote dann vorsichtig darauf. Sie übergossen das Tuch mit Alkohol und ersuchten dann Fregalls Hilfe, das Ritual zu vollziehen. Der Wind wehte wenig und wischte durch die schwärzesten Wolken über ihren Köpfen. Es donnerte und wurde dunkel.


  Die Frauen murmelten furchtsam untereinander und hofften, dass ihre Kinder, vor allem die Töchter, die sie zurückgelassen hatten, die Häuser nicht verlassen würden. Alesh ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


  Fregall nahm eine der Öllampen entgegen, die einige mitgebracht hatten. Er entzündete das Tuch. Das heiße Feuer verteilte sich rasch darüber und fraß sich in die Tote hinein. Es qualmte dicht und die Umstehenden traten einige Schritte zurück. Viele beteten und auch Fregall rief die Götter an, die verlorene Seele in das Zweite Reich aufzunehmen. Da fiel ihm ein, dass er ihren Namen nicht einmal wusste. Er fragte die Frauen danach.


  „Eram ta’Utrew war ihr Name“, antwortete die Schwester. Fregall schluckte und dachte an die Kinder, die im Haus auf sie warteten, oder schlimmer noch, ihren Tod mitansehen mussten. Hatte er Kindergesichter in den Fenstern gesehen? Er wusste es nicht.


  Das Donnern schwoll an und die Blicke wandten sich gen Himmel. Flehende, ängstliche Blicke von Frauen, die um mehr als nur ein Leben bangten. Würden die Götter das Opfer annehmen?


  Doch plötzlich entlud sich der göttliche Zorn und die Menschen waren sich sicher, im Himmel zwei aufblitzende, goldgelbe Augen zu sehen. Dann schoss ein Blitz hernieder und traf das Dorf. Er schlug willkürlich in ein Haus ein. Die Frauen schrien auf und machten Anstalten, zurückzulaufen. Da wurde die Luft von einem zweiten Blitz erhellt; ein dritter und ein vierter folgten. Die Einwohnerinnen rannten kreischend los.


  „Meine Kinder!“


  „Meine Tochter!“ Alle riefen durcheinander und Fregall folgte der Masse und verstand nicht, was dort geschah. Konnte das Aleshs Werk gewesen sein? Aber warum hätte sie so etwas tun sollen? Alesh stand für alle Frauen und Mütter der Welt! Wieso, bei Karmir, sollte die Göttin die Frauen attackieren?


  Dann hörten sie einige Schreie aus dem Dorf und sahen, wie die Häuser einstürzten. Die Erde bebte unter ihren Füßen und brachte die Einwohner zu Fall. Sie standen wieder auf, schreckten nicht einmal vor dem Chaos und den ausbrechenden Feuern zurück. Sie dachten nur an ihre leidenden Kinder, in deren Wohl sie zuvor gehandelt hatten.


  Fregall blieb stehen und setzte sich ungläubig der mit Schreien erfüllte Luft aus, die warm wurde und zugleich kalt war vom sanften Nieselregen.


  Er rief nach dem Regen, rief nach Wasser, beschwor die Wolken, sie mögen zerfallen.


  Doch nichts gehorchte seinem Willen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er sah, wie Mütter regungslose Kinderkörper aus den brennenden Trümmern zogen und große Häuserbrocken zur Seite schoben, um nach den Vermissten zu suchen. Doch rasch verstummten Schmerzensschreie und nur noch die Stimmen der verzweifelten Frauen waren zu hören.


  Der Boden beruhigte sich und endlich gehorchte auch der Regen und die dunklen Wolken über ihm. Sie lösten sich auf und das Wasser ergoss sich über dem Land, um das Feuer zu löschen. Fregall kam es jedoch so vor, als wollte Alesh nur zulassen, dass der Erdboden nicht verkam.


  Er ließ sich auf den Boden fallen und begann lautlos zu weinen. Wieso schaffte er es nicht, den Menschen zu helfen ohne dass jemand dabei starb?


  Bald wurde es still und der Regen hörte auf, denn der Himmel war frei und die Sonne erleuchtete naiv die Welt.


  Fregall schleppte sich zu den Dorfbewohnerinnen, die alle Kinderleichen zusammengetragen und sich darum versammelt hatten. Es gab keine Stofftücher, die ihre Tränen trocknen konnten. Der Magier fragte flüsternd, ob denn wirklich alle tot wären. Ob niemand überlebt hätte. Nur wenige bewegten ihre Köpfe hin und her und trauerten dann weiter. Die Schwester von Eram ta’Utrew eilte zu Fregall und packte ihn grob an den Schultern. Die anderen Frauen beachteten die beiden nicht.


  „Ist das der Wille unserer Göttin? Wenn eine uns verrät, dass all unsere Kinder sterben müssen? Warum ist das so? Wir haben Alesh gedient und hätte ihr unser Leben gegeben, doch warum nimmt sie uns das, was uns alles wert ist?“ Ihre Augen sehnten sich nach Antworten, doch Fregall konnte sie ihr nicht geben. Er senkte den Kopf.


  „Ich bin kein Priester, kein Geweihter, ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich hätte wenigsten eine Ahnung, doch die Willen der Götter sind unergründlich. Vor allem in letzter Zeit entziehen sie sich mir.“ Er hatte sie eigentlich trösten wollen, doch die Frau missverstand ihn wohl.


  Sie giftete ihn an: „Ihr findet das gut, dass Alesh tötet? Sie hat unsere Kinder ermordet! Kinder, die völlig unschuldig waren!“ Die Augen über ihren feuchten Wangen verfinsterten sich: „Verlasst sofort unser Dorf, bevor Ihr noch mehr Unheil anrichtet. Ihr werdet schwärzer und schwärzer und tragt den Tod auf Euren Schultern. Heute habt Ihr einen Tropfen bei uns gelassen, doch das wird Euch nicht von Eurer Last befreien. Wenn Euer Tod uns unsere Kinder wiederbringen würde, hätten wir keine Angst mehr vor Aleshs Zorn! Geht jetzt.“


  Fregall zögerte nicht und drehte den Frauen den Rücken zu. Er bildete sich ein, wütende und hasserfüllte Blicke zu spüren, die ihn bis zu Arina verfolgten.


  Als er das Boot bestiegen hatte, merkte er, dass er kaum noch Proviant dabei hatte. Bevor er ablegte, richtete er seinen Kopf, in dem tausende Fragen wie Glühwürmchen herumschwirrten, Richtung Norden. Er fragte sich, ob Alesh heute das Richtige getan hatte und ob es wirklich ihr Werk gewesen war.


  Vielleicht war doch er selber das Problem? Er fühlte das Piksen von vielen Nadelstichen an der Stelle um sein Magiemal.


  Heute hatte er keine Fortschritte gemacht, doch er versuchte, die Hoffnung in sich, die weiter schrumpfte, am Leben zu erhalten.


  Er überlegte sich, ob es eine gute Idee wäre, sich in der Stadt Ekaiale von den Strapazen zu erholen, einen Priester aufzusuchen und seinen Proviant wieder aufzufüllen. Die Wellen um ihn bauschten sich wieder einmal auf und da wusste er, was sein nächstes Ziel war.


  Für einen Augenblick verfluchte er sein Magiemal.


  Die Schmiedin


  Shanna erwachte sanft aus ihrem traumlosen Schlaf. Sie lag auf einem weichen Bett und über sie gebeugt stand der Wandler Va’Ereyy und lächelte sie freundlich an.


  „Du bist endlich wach“, freute er sich. Shanna schoss in die Höhe und fasste sich an die Stirn. Nur langsam erinnerte sie sich, was vor ihrem Schlaf geschehen war.


  Sie sah den Mann fragend an.


  „Du hast sechs Tage durchgeschlafen, Shanna nga’Helias.“ Dieser wurde kurzzeitig schwarz vor Augen und sie legte sich wieder hin.


  „Wo bin ich und warum? Wie bin ich hierher gekommen?“ Shanna schloss erschöpft die Augen und wunderte sich, dass Schlafen so anstrengend sein konnte.


  „Ich muss gestehen, dass du unter der Wirkung meines Zaubers gestanden hast, weil wir sonst nur noch mehr Zeit verloren hätten. Ich habe Lewwor gerufen und er hat uns hierher, nach Westfis gebracht.“


  „Westfis!“, rief sie überrascht aus. „Das ist so weit von Mitrabalaskar entfernt, dass ich nicht einmal an die Anzahl an Meilen denken will, die zwischen dort und hier liegen.“ Sie starrte an die Decke.


  „Aber es war nötig und du hast entschieden frei zu sein.“ Shanna sah den Mann verwundert an. „Deine neue Heimat ist nun die Reise. Du bist dort zu Hause, wo du dich gerade befindest.“ Das Mädchen nickte bedächtig. Dann machte Va’Ereyy sich daran, das Zimmer zu verlassen. „Ruh dich noch ein bisschen aus und wenn du dich fit fühlst, komm heraus. Ich werde auf dich warten.“


  Shanna entspannte sich, als sie alleine war. Sie ließ sich die vergangene Zeit durch den Kopf gehen. Es gab so viele Dinge, die sie noch nicht verstand. Va’Ereyy, so überlegte sie sich, hatte etwas an sich, das sie noch nie zuvor bei einem Menschen gespürt hatte. Er strahlte eine eigenartige, fest verankerte Sanftmut aus. Zudem hatte sie das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte. Zumindest was sein Wissen über Magie und die Geschichte anging.


  Auch dachte sie an ihren Vater, der nicht ihr richtiger Vater war und an ihre Geschwister. Hatte sie ihre Familie entehrt? Wie wohl Fetes über sie denken würde? Er war einer der Auserwählten, ein zukünftiger Gott.


  Kurze Zeit später konnte Shanna nicht mehr ruhig daliegen und stand auf. Das Zimmer war so schlicht wie ihr eigenes. Zum Verweilen und zum Schlafen geeignet, was den Umständen genügte.


  Shanna wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. Ihr war nicht aufgefallen, wie Va’Ereyy sie verschlossen hatte, und fasste dies als Test oder Übung auf. Sie musste sich stark konzentrieren, um das Schloss herumzudrehen. Erst dann ließ sich die Tür öffnen. Sie führte in ein größeres Zimmer, das anscheinend der Wohnraum und die Küche zugleich war. Mehrere Türen zeigten, dass noch sechs andere Räume angrenzten, und eine siebte war die Eingangstür. Va’Ereyy stand mit einer korpulenten Frau zusammen hinter der Kochinsel und diskutierte heftig mit ihr. Als sie Shanna bemerkten, verstummten sie und ihre Gesichter hellten sich auf. Die Frau trug eine Schürze und hielt einen langen hölzernen Kochlöffel in der Hand. Es gab drei Feuerstellen für große Kessel und Pfannen, wobei gerade auf einer ein Mahl zubereitet wurde. Va’Ereyy kam auf Shanna zu und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  „Das hier ist eine sehr gute Freundin von mir“, stellte er die Frau vor, die sich dem Kessel zuwandte. „Ihr Name ist Zaren ta’Kannar; behandle sie gut, denn sie ist ein wichtiges Mitglied unserer Gemeinschaft!“ Shanna beschlich das Gefühl, dass Zaren etwas gegen ihren Besuch hatte. Sie ignorierte das Mädchen jetzt völlig und tat so, als wäre sie schwer beschäftigt.


  „Es tut mir Leid, wenn ich Sie belästige, ta’Kannar“, entschuldigte sie sich, faltete die Hände vor ihren Bauch und verbeugte sich dann.


  „Dafür kannst du nichts, Kind“, verwarf Zaren schnippisch die Entschuldigung. „Du weißt ja nicht, was wirklich los ist. Vielleicht holen sie mich schließlich doch noch nach deinem Besuch.“ Shanna erblasste. Sie sah Hilfe suchend zu Va’Ereyy, der die Frau ernst ansah. Diese hatte nur Augen für den Topf. Dieser kam anscheinend keine Sekunde ohne ihr Rühren mit dem Kochlöffel aus.


  „Vielleicht sollten wir hinausgehen und ta’Kannar in Ruhe lassen“, schlug Shanna vor.


  „Nein“, widersprach der Mann sofort, „wenn sie dich jetzt hier sehen und deinen Namen kennenlernen, fliegen wir alle auf!“


  „Und was geschieht nun?“


  „Mich kennen die Einwohner von Westfis, ich werde hinausgehen, doch du bleibst bei Zaren und hilfst ihr am besten bei den Hausarbeiten. Mach dich nützlich und zeige deine guten Absichten.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Va’Ereyy das Haus und ließ die beiden Frauen zurück. Shanna verfluchte ihn dafür, dass er nicht einmal gesagt hatte, wann er wiederkommen würde.


  Gerade als Shanna ihre Hilfe anbieten wollte, wies Zaren sie an: „Hol eine Schale aus dem Schrank rechts von dir und einen kleinen Löffel dazu und komm dann damit zu mir.“ Ihr Ton erlaubte keine Widerrede, keine Fragen. Die junge Magierin tat wie ihr befohlen und schaute dann fragend, als die Frau mit einer Schöpfkelle ein großes Stück Fleisch, Kartoffeln in einer dünnen, grünen Suppe in die Schale hob.


  „Du musst etwas essen, dieser Va’Ereyy hat dich lange schlafen lassen – du musst erschöpft sein.“ Dabei sah Zaren Shanna nicht einmal an. Shanna verstand ihr Verhalten nicht.


  „Bitte“, begann Shanna tonlos.


  „Wie bitte?“


  „Bitte seht mich an. Ihr seht immer weg, wenn Ihr mit mir redet.“


  Zaren hörte auf, sich um das Essen zu kümmern, holte tief Luft und blickte Shanna dann tief in die Augen.


  „Wieso habt Ihr bisher weggeschaut?“


  „Weil ich Angst habe.“


  „Angst wovor?“


  „Angst, dein Gesicht zu kennen, Kind. Wir sind alle in höchster Gefahr, seit du hier bist. Sie werden dich aufspüren und dann werden sie auch mich erwischen und die anderen im Dorf. Es sind nicht viele, doch die Zusammenhänge werden sich rasch ergeben. Nach ein oder zwei Tagen werden sie alle kennen und vernichten.“ Shanna schluckte schwer.


  „Wen meint Ihr mit sie?“


  „Die Fel’Vari. Va’Ereyy hat mir erzählt, dass sie euch auf den Fersen sind und bestimmt bald hier ankommen werden. Deshalb müsst ihr jetzt Umwege machen und eure Spuren verwischen.“ Sie wandte sich entspannter als zuvor wieder dem Kessel zu und würzte nach. „Du tust mir Leid, Mädchen.“


  „Mein Name ist Shanna nga’Helias.“


  „Jetzt werden sie mich auf jeden Fall finden.“


  „Dann flieht!“


  Zaren lachte flach. „Es ist zu spät. Ich lebe hier und habe eine große Familie. Wie könnte ich meine Liebsten im Stich lassen?“


  „Und wenn Ihr gemeinsam flieht?“


  „Sie wissen nichts von meiner Ungläubigkeit. Sie denken, dass Va’Ereyy ein Mitglied der Magiergilde ist. Wohin sollten wir gehen?“


  „Wer oder was ist die Magiergilde?“ Unbewusst fing Shanna an, zu essen. Schnell stellte sie fest, dass es köstlich schmeckte und dass sie großen Hunger hatte. Sie lobte das Essen und die Köchin, doch diese blieb unbeeindruckt.


  „Die Magiergilde wurde in Fissaja gegründet und hat nur wenige Anhänger. Sie sind ähnlich der Schimmernden Ritterschaft und wandern durch die Welt, um zu schützen, zu helfen und… aufzudecken. Gefundene Verräter werden sofort den Rittern gemeldet.“


  Shanna erholte sich noch ein wenig in Gesprächen mit Zaren bis zum späten Abend. Zwischendurch wuschen sie Wäsche und putzten, doch das empfand sie nicht als Strafe, denn sie mochte Zaren sehr. Die Frau gab ihr auch einmal die Möglichkeit, weil sie so brav gewesen war, sich ausgiebig zu waschen.


  Als es stockfinster draußen war, kam Va’Ereyy wieder herein, doch er sprach kein Wort über seine Abwesenheit. Shanna tat es Zaren gleich und fragte nicht. Sie begriff, dass Va’Ereyy, wenn er etwas zu berichten hatte, von selbst damit anfangen würde. Zudem war es manchmal auch besser, über einige Dinge nicht Bescheid zu wissen.


  Er nahm Shannas Hand und sagte mit breitem Grinsen: „Jetzt können wir ins Dorf gehen, denn die Straßen sind leer und die Menschen mit sich selbst beschäftigt. Komm mit mir.“


  Die Magierin verabschiedete sich nur flüchtig von Zaren, die mit einem Mal sehr traurig aussah. Va’Ereyy warf die Tür hinter ihnen zu und Shanna war von der Größe von Westfis überwältigt. Es wurde noch Dorf genannt, doch es wohnten bestimmt über eintausend Menschen auf dieser großzügigen Fläche. Überall standen Statuen der Götter herum, die über das Dorf wachten.


  „Westfis zählt zu den Dörfern, die am stärksten Landwirtschaft betreiben. Der Boden ist hier besonders fruchtbar und das Wetter scheint von Fissaja mehrfach gesegnet worden zu sein! Die Ernten fallen Jahr für Jahr reichlich aus und die Westfiser brauchen nicht um ihre Existenz zu fürchten. Hier leben sehr reiche und glückliche Menschen.“


  „Und es ist ein sehr schönes Gebiet zum Wohnen. Kannst du mir die drei Seen zeigen?“


  Va’Ereyy führte sie zu dem einen See, der zu Westfis gehörte. Der große See im Norden war Nordfis zugeordnet und das Gewässer im Osten Südfis. Das Wasser nutzten die Landwirte ohne es zu verschwenden.


  Als sie am See ankamen, verspürte Shanna die Lust, schwimmen zu gehen. Das Wasser erinnerte sie an ihren Freund Fregall, der wahrscheinlich immer noch in Frieden in Mitrabalaskar lebte und die Nacht ihrer Flucht geheim hielt. Sie zog ihre dünnen Schuhe aus, hob ihren Rock bis zu den Knien hoch und stellte sich dann ins kühle Nass. Die Stille berührte sie tief und Va’Ereyy ließ sie diesen Moment genießen.


  „Es ist sehr schön hier, die Menschen scheinen sehr zufrieden.“


  „Und trotzdem ist hier der Widerstand am größten ausgebildet.“


  „Wie meinst du das?“ Sie drehte sich nach Va’Ereyy um. Dieser schaute zu dem zunehmenden Mond. Noch ein paar Tage, dann wäre wieder einmal Vollmond.


  „Die Statuen wurden zum Teil von den Menschen gemeißelt und aufgestellt, die den Schein wahren wollen. Doch Fissaja durchblickt den Betrug offensichtlich nicht. Nicht einmal, wenn man darüber so offen redet wie ich mit dir gerade.“


  „Du deutest immer wieder Dinge an, die ich nicht verstehe. Was willst du mir damit sagen?“


  „Es ist wohl noch zu früh“, winkte Va’Ereyy ab. „Bist du müde, willst du wieder schlafen gehen?“


  Shanna blies ihre Wangen protestierend auf, sodass Va’Ereyy schmunzeln musste. Ein reflexartiges Überbleibsel aus ihrer Kindheit. „Ich habe die letzten ich weiß nicht wie viele Tage verschlafen. Ich will den Rest des Dorfes sehen! Ich will die schönen Statuen sehen und ich will Erklärungen!“ Obwohl Shanna wusste, dass sie Letzteres nicht bekommen würde, wollte sie zeigen, dass sie die Geheimnisse nicht vergessen würde. Va’Ereyy war einverstanden und wartete, bis Shanna aus dem Wasser gekommen und sich ihre Schuhe wieder angezogen hatte. Dann führte er sie weiter durch Westfis.


  Der Marktplatz war weit und gepflastert mit einem den Göttern geweihten Brunnen in der Mitte. Das Wasser war zurzeit abgestellt, sodass Shanna sich die Figuren genau ansehen konnte. Sie wagte nicht, auf den Rand des Brunnens zu klettern, doch sie ging sehr nah heran.


  Die Abbilder der vier Götter bildeten eine Einheit und doch stand jeder für sich auf seinem Platz mit seinen Fähigkeiten und seiner Persönlichkeit. Die Magierin wunderte sich über so viel Fingerfertigkeit in Verbindung mit hässlicher Heuchelei.


  „Dieser Brunnen ist wirklich in Gedenken an die Götter erbaut worden“, erzählte ihr Va’Ereyy mit auf den Rücken zusammengefalteten Händen. Er wurde ernst. Sein kühler Blick ruhte auf den detailreichen Figuren, die Shanna weiterhin bestaunte. Vor allem das Abbild Karmirs interessierte sie. Der gefrorene Eisvogel. „Leider sehen viele Menschen nicht das Offensichtliche und erwachen aus ihrem Schlaf.“ Shanna drehte ihren Kopf zu Va’Ereyy herum, doch als seine Miene sich verdüsterte, schluckte sie ihre Frage lieber hinunter. Vielleicht würde er in den folgenden Tagen redseliger werden.


  „Wir sollten zurück zu Zaren gehen und uns ausruhen“, schlug Shanna vor. Sie wollte weg von der negativen Stimmung, denn das erinnerte sie nur an ihre eigenen Verluste. Was wohl passieren würde, kehrte sie zurück nach Mitrabalaskar? Zu diesem Zeitpunkt würde es sie dort nicht lange halten, denn alles, was sie bisher gehört und erfahren hatte, trieb sie voran und gleichzeitig weg von ihrer Herkunft.


  Sie musste sich von den schmerzvollen Fesseln ihrer Vergangenheit befreien. Sich dem Neuen, Unbekannten öffnen.


  Stumm stimmte der Mann zu und Shanna fürchtete, dass sie die Schuld an seiner Laune trug. Sie fragte Va’Ereyy ebendies, da blieb dieser abrupt stehen und drehte sich nach ihr um. Shanna wäre beinahe in ihn hineingelaufen, doch sie bremste gerade noch rechtzeitig ab.


  „Nein, denke das nicht! Du kannst nichts für das Denken der Masse! Du bist für deine eigene Meinung verantwortlich und kannst die Masse nur beeinflussen, indem du die Wahrheit für dich entdeckst und dann aufdeckst. Was andere mit dem Wahrhaftigen tun, ist deren Sache, so hart das auch klingen mag.“ Shanna fühlte sich überfahren und richtete ihren Blick gen Boden. Sie fand, dass Va’Ereyy seltsam sprach und sich mit den Menschen und dem Glauben über eine geraume Zeit auseinandergesetzt hatte. Sie fragte sich nach seiner Vergangenheit.


  Als Shanna in ihrem Bett in Zarens Haus lag, starrte sie hellwach an die Decke. In ihren Gedanken formte sich ein Schlüssel. Wie sah wohl der Schlüssel für die Wahrheit aus? Oder der Schlüssel, mit dem sie die Herzen anderer öffnen konnte? Das Mädchen war sich nicht sicher, ob sie dies tatsächlich wissen wollte. Zumindest jetzt noch nicht. Sie war noch zu unerfahren im Umgang mit der Magie und wusste noch zu wenig über Va’Ereyy und den Widerstand, der sich entwickelt hatte. Und ob sie sich diesem überhaupt anschließen wollte.


  Erst nach einer Stunde Grübelns döste sie langsam weg und träumte pausenlos von verschiedenartigen Schlüsseln, an deren Form sie niemals im Wachzustand gedacht hätte.


  Am nächsten Tag durfte Shanna das Haus wieder nicht im Hellen verlassen, erledigte aber alle Hausarbeiten, die ihr Zaren auftrug, summend und wohlgelaunt. Warum Shanna in dieser Stimmung war, konnte sich weder die Mutter noch Va’Ereyy erklären. Die Kinder hinterfragten ihre Anwesenheit, denn gestern hielten sie die Fremde für eine Tagelöhnerin. Shanna wollte ihnen nicht antworten und versuchte zu erklären, dass sie zu beschäftigt sei, um Geschichten zu erzählen. In ihrer Pause war sie dann zu erschöpft und wollte sich ausruhen. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und versuchte, das Schloss zu verschließen.


  Da fiel ihr auf, dass sie aus irgendeinem Grund die Form des Schlüssel zu jenem Schloss genau kannte. Sie hätte den Schlüssel mit allen Unebenheiten zeichnen können. Aus- und Einbuchtungen, kleinste Gebrauchsspuren, Farbe und Alter schlichen sich in ihre Gedanken, als läge der Gegenstand in ihren Händen. Als hätte sie ihn selber hergestellt und verwaltet.


  „Seltsam“, murmelte sie und dann knackte das Schloss. Sie würde ihre Ruhe haben. Sie sah nicht, dass Zaren den Zauber bemerkt hatte und lächelte. Die Hausfrau dachte an Va’Ereyys Worte und stimmte diesen stumm nickend zu.


  Am Abend hörte Shanna, während sie in ihrem Zimmer saß und Stickarbeiten erledigte, wie die Eingangstür krachend zufiel. Sie schreckte hoch, legte die Arbeit beiseite und erhob sich von ihrem Bett. Sie ging zur Tür und lauschte. Zwei Stimmen unterhielten sich aufgeregt. Zaren und Va’Ereyy.


  Dann näherten sich eilige Schritte und es klopfte an die Tür.


  „Shanna, Shanna! Es ist wichtig, bitte komm umgehend aus dem Zimmer!“ Va’Ereyy versuchte nicht zu befehlend zu klingen, doch Shanna bekam deutlich zu spüren, dass sein Anliegen dringend war. Sie schaffte es sofort, den Riegel zu lösen und öffnete die Tür. Noch bevor sie irgendein Wort von sich geben konnte, zog der Mann sie grob am Arm aus dem Zimmer in die Küche. Zaren stand sorgenvoll am Fenster neben der Eingangstür und sah hinaus.


  Einmal drehte sie sich um und schrie ihren Kindern zu: „Bleibt in euren Zimmern! Hört, was ich sage, sonst bekommt ihr eins mit dem Kochlöffel!“ Nichts regte sich hinter den anderen Türen.


  „Was“, wollte Shanna fragen, doch Va’Ereyy drückte ihr sofort die Hand auf ihren Mund und funkelte sie warnend an.


  „Die Fel’Vari sind hier. Sei bloß still, dass sie dich nicht hören“, zischte er so leise wie er konnte. Shannas Blick wanderte zur Tür. Zaren stand mit ihrem hölzernen Kochlöffel an der Scheibe und versperrte die Sicht nach draußen. Auf den Straßen war es auffallend ruhig.


  Dann hörten sie Schritte. Diese kamen näher und das Mädchen hielt die Luft an. Sie spürte ihr Herz schneller schlagen und mahnte sich zur Ruhe, doch dann wurde ihr ganz flau und sie hatte fürchterliche Angst, ein Ritter könnte ins Haus eindringen und sie mitnehmen. Obwohl sie doch nichts Schlimmes getan hatte.


  Sie war einfach nur auf Reisen gegangen.


  „Wir wissen, dass der Schlüssel hier in Westfis ist, Zaren ta’Kannar“, donnerte eine ungeduldige Stimme vor der Tür.


  „Und ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, edler Ritter!“, heuchelte Zaren. „Bitte tut mir nichts! Ich bin eine ehrenhafte Frau und gebe mein Leben für Fissaja, auf das es gesegnet sei und…“


  „Krrlk!“, brüllte der Ritter. Va’Ereyy erblasste, während Shanna dieses Wort nicht verstand, wenn es denn ein Wort hatte darstellen sollen. „Wir wissen von jedem einzelnen Westfiser, ob er den Göttern huldigt oder nicht! Von Euch, Zaren ta’Kannar, wissen wir, dass Ihr an dem Bau einer Statue beteiligt ward, die nur den Schein wahrt.“ Zaren ließ den Löffel sinken. „Ich könnte jeden Namen in diesem dämonenverdammten Dorf nennen, der mit eben diesen in Verbindung steht, und ihre Eliminierung veranlassen. Bisher haben wir Westfis in Frieden gelassen, weil das Land kostbar ist und die Erträge reich. Westfis ist einer der Hauptversorger für den Stützpunkt. Doch wir gehen das Risiko ein, uns einen neuen Lieferanten zu suchen, wenn Ihr den Schlüssel nicht sofort hergebt! Überlegt es Euch gut, wie viele Menschenleben so ein einzelner Schlüssel, ein einzelnes Kind wert ist.“


  Zaren trat vom Fenster zurück, zog aber gleichzeitig noch die Vorhänge vor und sah dann hilflos und furchtsam zu Va’Ereyy, der seine Hand von Shannas Mund nahm.


  War sie der Schlüssel, von dem der Ritter gesprochen hatte? In ihrem Kopf spukten alle möglichen Szenarien herum, was geschehen würde, wenn sie versteckt bliebe. Der Ritter schleppte keine leere Drohung mit sich herum; er wusste über Westfis und den Widerstand Bescheid. Va’Ereyys und Zarens Blicke verrieten, dass sie sich nicht erklären konnten, woher die Informationen stammten. Es konnte keine Spione im Widerstand geben, da jeder zumindest einmal die Lichtungsprüfung ablegen musste.


  Va’Ereyy atmete tief durch und schritt dann durch die Tür. Zum Glück stand Shanna auf der richtigen Seite, um nicht gesehen zu werden. Der Mann stellte sich so vor die Tür, dass kein Ritter an ihm ohne Gewalt vorbeikam.


  Ihnen war klar, dass die Ritter jetzt noch keine Gewalt ausüben konnten, da die Einwohner aus ihren Fenstern schauten, teils verängstigt, teils glücklich, dass sie gegen den Widerstand vorgingen.


  Der Führer des Harschs trat nahe an Va’Ereyy heran und dieser zeigte mit hochgehobenen Händen, dass er keinerlei Waffen bei sich trug. Er wollte reden. Die anderen zwei Ritter postierten sich versetzt hinter ihrem Anführer und verschränkten die Arme vor der Brust.


  „Wenn das nicht Va’Ereyy ist, der Dämonenverräter, auf dessen Kopf sogar eine Belohnung ausgesetzt ist!“ Der Anführer sah dem Mann starr in die Augen, doch dieser erwiderte den Blick gelassen. „Was sollte mich davon abhalten, einem so wichtigen Verräter wie dir nicht sofort den Kopf abzuschlagen und die Welt deutlich zu verbessern?“


  „Wir wissen beide, dass du mich niemals in deine dreckigen Finger bekommen wirst.“


  „Wie gut, dass wir den Widerstand in Westfis kennen.“ Va’Ereyys Miene regte sich nicht, doch in seinem Innern vibrierte der Zorn wie ein Vulkan. Der Mann behielt die Ruhe und hatte sich im nächsten Moment wieder unter Kontrolle. „Wenn du mir nicht hier und jetzt den Schlüssel überreichst, dann werde ich Westfis niederbrennen. Die Gott liebenden Einwohner leben zu lange zu nahe mit den Gottlosen zusammen, als dass sie nicht in deren Einfluss gelangt sein konnten.“


  „Ein Schimmernder Ritter von edlem Blut versucht mich einfachen Mann zu erpressen?“, fragte Va’Ereyy provozierend.


  Der Ritter knurrte und ballte seine Fäuste. „Gib mir den Schlüssel! Ein Wort von mir und Westfis brennt! Und wir verschonen niemanden.“ Die letzten Worte flüsterte er grinsend, sodass nicht einmal die anderen Ritter diese hörten. Entsetzt wollte Va’Ereyy zurück ins Haus fliehen, doch in dem Moment ertönte Shannas Stimme.


  „Verschont die Menschen, verschont das Dorf, verschont den Fremden vor Euch!“

  Die vier Männer wandten sich Shanna überrascht zu.


  „Und wer wagt es, der Schimmernden Ritterschaft so kühne Befehle geben zu wollen?“, fragte der Harschleiter genervt. Er gierte nach dem Kopf seines Erzfeindes.


  „Mein Name ist Shanna nga’Helias und ich…“, Va’Ereyy rührte sich und in dem Moment hatte der Ritter auch schon sein Schwert gezogen. Es hatte zwei Klingen, eine sehr dünne und eine sehr breite direkt daneben. Der Griff war dick und die scharfen Spitzen hatte der Ritter auf Va’Ereyy gerichtet, der nicht einmal mehr zu atmen wagte. Er funkelte sein Gegenüber böse an, doch dieser ignorierte dies und wendete sich dem plötzlich interessant gewordenen Mädchen zu. Seine zwei Begleiter warteten unruhig auf Befehle. Shanna fuhr nach der Unterbrechung fort: „Ich möchte nicht, dass so viele unschuldige Menschen wegen mir leiden müssen und deshalb ergebe ich mich freiwillig. Ich bin zwar nur eine einsame Reisende, doch Ihr werdet mich wohl Schlüssel nennen.“


  Va’Ereyy würde die Magierin für ihr törichtes Verhalten am liebsten ausschimpfen. Der Harschleiter musterte eingehend Va’Ereyys Gesicht. Dann sagte er zu seinen Begleitern: „Packt sie. Wir nehmen sie mit zum Stützpunkt und untersuchen zunächst diese Angaben.“


  Die Ritter leisteten dem Befehl mehr oder weniger sanft Folge und zerrten an Shanna herum, bis sie bei den Pferden angekommen waren und sie gefesselt auf eines der Pferde gehievt hatten. Dort bewachten sie Shanna und erwarteten die Rückkehr ihres Anführers.


  „Wir verabschieden uns und wenn das eine Falle gewesen sein sollte“, er fuhr sein Gesicht nah an das von Va’Ereyys und hauchte diesen an, „dann wird nicht nur dieses Dorf einmal kurz leiden, sondern ich werde dich verfolgen, bis du vor Erschöpfung in meine Arme fällst. Und dann werde ich dich zum Stützpunkt bringen!“ Er ließ von Va’Ereyy ab, doch dieser konnte nichts tun außer dem Harsch hinterherzusehen und zu beobachten, wie sie im Galopp in Richtung Ritterturm ritten.


  Shanna drehte sich einmal kurz um und blickte dann ihrer ungewissen Zukunft in den Armen der Ritter entgegen.


  Als der Harsch mit Shanna außer Sicht war, versammelte sich der Widerstand um Va’Ereyy, der zähneknirschend neben Zaren stand.


  „Ich habe so viel unternommen, um sie und Arané ausfindig zu machen und in Sicherheit zu bringen; wieso macht es mir dieses Kind so schwer? Wenn auch sie von der Welt verschwindet, so wie ihre Mutter…“ Die Umstehenden blickten betroffen zu Boden. Die übrigen Einwohner gingen entweder abwesend ihren Tätigkeiten nach oder blieben zu Hause, wo sie sich sicher fühlten und ihre Familien schützen konnten. „Ich hätte sie länger schlafen lassen oder früher losziehen müssen. Ich dachte, ich hätte alles richtig gemacht und dass sie mir vertraut.“ Va’Ereyy hockte sich hin.


  „Ihr habt nichts falsch gemacht, Va’Ereyy“, versuchte Zaren ihm die Last zu nehmen.


  „Wie kann ich diesen Fehler nur wieder gutmachen?“


  „Mich trifft große Schuld, Va’Ereyy, bitte verzeiht mir, dass ich sie nicht festgehalten habe, als es nötig war.“ Zaren verbeugte sich vor ihm, bis sich dieser wieder erhob.


  „Du warst mir eine große Hilfe, Zaren. Mach dir keine Vorwürfe, ich habe dir einen Schlüssel aufgehalst, der zu schwer war für menschliche Hände. Ich stehe tief in deiner Schuld und wir wollen hoffen, dass die Fel’Vari das Dorf und die Menschen verschonen.“


  Nach einigen Momenten unangenehmen Schweigens fragte einer der Umstehenden: „Was werdet Ihr jetzt tun, Va’Ereyy? Wir haben zwar Angst vor den Folgen unserer Ungläubigkeit, doch Ihr könnt nicht hier bleiben, wenn Ihr etwas bewirken wollt.“


  Va’Ereyy dachte kurz darüber nach, dann antwortete er: „Du hast recht. Ich werde aufbrechen. Es ist Zeit, zur Einhornlichtung zurückzukehren und mich mit meinen engsten Verbündeten zu beraten. Danach werde ich mit einigen Auserwählten den Schlüssel aus den Händen der Fel’Vari befreien.“


  Lewwor beförderte Va’Ereyy rasch zu dem gewünschten Zielort. Dort, so dachte er, würde er sich richtig stärken. In den letzten Wochen war er lange und weit unterwegs gewesen mit einigen schlaflosen Nächten und vielen nahrungsarmen Stunden.


  Shanna war stumm, obwohl der Ritter hinter ihr, auf dessen Ross sie gesetzt worden war, sie pausenlos vollplapperte. Irgendwann mahnte der Harschleiter diesen zur Ruhe und bemängelte, dass er doch noch nie seinen Mund hatte halten können.


  Die Stunden zogen dahin und bald vermisste Shanna die Stimme des Ritters. Sie kannte sein Gesicht nicht, doch das gleichmäßige Geräusch hatte sie ein wenig beruhigt. Er hatte von seiner Ausbildung erzählt und wie glücklich er war, bei einem solch monumentalen Erlebnis dabei zu sein und endlich den Schlüssel zurück zum Stützpunkt zu eskortieren.


  Shanna indes dachte über die Worte von Va’Ereyy nach. Wenn die Schimmernde Ritterschaft so gut war, warum behandelten sie sie dann wie eine Gefangene? Sie hatte sich nie gegen die Götter geäußert oder anderen Menschen etwas Böses angetan. Sie war sogar die Schwester eines von den Göttern Auserwählten.


  Nein, fiel ihr schlagartig wieder ein. Fetes war nur ihr Halbbruder.


  Der Harsch war mehrere Tage unterwegs und nach reichlich Galopp kamen sie an dem einzigen Dorf auf dem Weg zwischen Südfis und der Ausbildungsstätte vorbei. Der Harsch machte nur kurz Halt, um Vorräte einzukaufen. Die Menschen fragten nicht nach Shanna und sie konnte nicht sprechen, denn sie war zuvor geknebelt worden. Doch sie hätte sich in Gegenwart der Ritter sowieso nicht getraut auch nur ein einziges Wort zu sprechen.


  Sie suchte Verständnis und Hilfe für ihre aussichtslose Lage, doch wenn sie in die Augen eines Einwohners sah, drehte dieser sofort den Kopf weg, um nicht von den Dämonen verführt zu werden. Als der Harschanführer wieder zurück zu den anderen Rittern und Shanna kam, stand dort ein kleiner Junge und starrte sie mit großen, runden Augen an. In einer Hand hielt er ein weißes Stoffpferd, dessen schwarze Augen glänzten.


  „Du solltest aufpassen, dass du nicht die Stimmen der Dämonen hörst, mein Junge“, sagte der Anführer väterlich und wuschelte dem Kind durch die dunklen Haare.


  Der Harsch war angekündigt worden und wurde klatschend von vielen Rittern und zwei Anwärtern begrüßt. Diese wurden mehrfach darauf hingewiesen, dass dies ein großartiger Sieg für die Welt und das Gute sei. Sie würden noch lange von diesem Moment berichten können.


  Obwohl Shanna der Knebel abgenommen wurde, schwieg sie und wurde von einem vollgerüsteten Mann, dessen Schwert sie beeindruckte, in Richtung des hoch aufragenden Turmes gezerrt. Der Turm wirkte auf die Magierin dunkel und von Schatten umwoben. Es war, als hörte sie ein leises, weit entferntes Kichern. Sie bekam eine Gänsehaut und es schauderte ihr sehr, dass sie ihre Beine zu diesem Unheil hintrugen. Ihr Herz schlug schneller und sie schaute noch einmal die Waffe des Ritters an.


  Der Griff erinnerte an den eines einfachen Säbels aus den Büchern, die sie gelesen hatte. Zwei aus Gold gegossene bandartige Gebilde verliefen vom Übergang des Griffes zur Klinge parallel zur Schwerthand. Die Klinge war zweischneidig und und sah zunächst normal aus; nur am Ende teilte sie sich wie zu einem Fischschwanz. Shanna wollte von dem Schwert weder getroffen noch aufgespießt werden.


  Sie hörte einen Namen. Es klingelte in ihrem Kopf, als riefe jemand ihr diesen einen Namen zu. Er war verschwommen und nur schwer von dem Klingeln hervorzuheben, doch als sie ihn dann endlich unverkennbar vernahm…


  Szentaris


  … verstummten die fremden Geräusche. Sie hatte ihren Kopf wieder für sich, doch den Namen konnte sie einfach nicht vergessen.


  Szentaris.


  Die Ketten an Shannas Hand- und Fußgelenken klapperten laut, dann öffnete die schwere Hand des Ritters die Tür zum Turm und Shanna wurde speiübel. Sie wollte es sagen, doch dann hielt sie inne. Denn die Übelkeit ging nicht von ihrem Körper aus.


  Was hatte das nur zu bedeuten? Sie spürte unverkennbar, dass in diesem Turm etwas Schreckliches vor sich ging.


  Nach Durchschreiten der ersten Tür stiegen sie einige Stufen hinab, danach mussten sie durch eine zweite Tür hindurch. Dahinter tauchte die nächste Treppe auf, die tief hinab ins Dunkel führte. Shanna wurde von plötzlicher Furcht übermannt und zitterte am ganzen Leib. Der Ritter bemerkte dies, blieb oben am Absatz stehen und drehte sich nach der Gefangenen um. Seine Hand hielt ihren Arm fest und drückte die Nerven zusammen, sodass ihre ganze linke Hand taub wurde.


  „Du hast zu recht Angst, Kleine“, grummelte der Mann, der den Namen Szentaris auf irgendeine Weise mit sich herumtrug. „Ich habe die ehrenvolle Aufgabe, dich angebracht wegzusperren, bis entschieden ist, wie wir mit dir verfahren werden.“


  Während sie die Stufen hinuntereilten, fragte Shanna: „Aber was habe ich denn getan?“


  „Noch nichts, aber wenn dich die falschen Menschen in ihre dreckigen Hände bekommen, dann wirst du den Dämonen das Bronzene Tor zu unserer Welt ein zweites Mal öffnen.“


  Die Magierin verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Eine der beiden Seiten log, was ihre Rolle anging, doch Shanna empfand die Gastfreundschaft des Widerstands offener und freundlicher, noch dazu weniger furchteinflößend als die der Schimmernden Ritterschaft.


  „Warum muss ich eingesperrt werden?“


  „Damit du dich nicht freizaubern kannst. Wir haben ein spezielles Schloss entwickeln lassen, das du nicht knacken kannst. Wir wollen nicht, dass du wegläufst, denn wir wissen nicht, inwieweit dich der Widerstand schon umgedreht hat.“


  Shanna hörte auf, die Stufen zu zählen. Als sie glaubte, dass sie so tief unter der Erde waren, wie sie den Turm hoch vermutete, mündete die schmale Wendeltreppe in einen Raum, der von Fackeln so hell erleuchtet war, wie es den Flammen möglich war.


  Drei weitere Gänge zweigten von dem Raum ab in ein Labyrinth, dessen Wege nur wenige der Ritter kannte. Shanna kam sich verloren vor und bekam noch mehr Angst, als sie seltsame Geräusche vernahm. Der Ritter zog sie in einen der Gänge, doch weil sie versuchte, die Geräusche zu verdrängen, bekam sie nicht mit, wohin sie gingen.


  Röcheln, Stöhnen und Hilfeschreie von Verrückten. Einmal hörte sie ein Lachen, das abrupt von einem lauten Knacken unterbrochen wurde. Sie schauderte.


  Bald würde Shanna, so befürchtete sie, dazugehören. Auf dem Weg begegneten ihnen ab und zu Fackeln neben dicken Türen ohne Schlösser oder Fenstern. An einigen Türen waren Klappen angebracht, die man öffnen konnte.


  Shanna schätzte, dass sie noch zehn Minuten umherliefen und dann vor einer der fensterlosen Türen stehenblieben. Kein Schloss, keine Chance zu entkommen. Der Ritter betätigte einen Mechanismus außerhalb der Tür und sie schwang auf. Leider konnte das Mädchen nicht erkennen, was genau der Mann getan hatte, doch sie merkte sich die Stelle, wo der Mechanismus sich befand. Vielleicht gab es doch Hoffnung auf Freiheit. Als sie brutal in die enge Zelle geschubst wurde, stürzte sie unglücklich und knickte mit ihrem Fuß um. Shanna stöhnte auf und sah zum Ausgang und streckte ihre Hand danach aus. Doch die Tür fiel schwer quietschend zu und das Fackellicht erlosch. Nicht ein bisschen Helligkeit drang hinein.


  Shanna war allein mit sich, einer schmutzigen Nische und einem Geruch, der ihre wachsende Panik nur noch weiter anstachelte.


  Schritte entfernten sich dumpf, das Mädchen kroch in die Ecke, schrumpfte zu einem hoffnungslosen Bündel zusammen und weinte. Die Ketten an Händen und Füßen schienen sich immer enger zusammenzuziehen.


  In unregelmäßigen Abständen kam jemand, brachte Essen und sah nach, ob die Nische überfüllt war. Es war immer derselbe Ritter, doch nicht der, bei dem Shanna jenen fremdartigen Namen gehört hatte.


  Szentaris.


  Der Ritter sprach nie ein Wort und sie auch nicht. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen, sondern tat irgendwann immer so, als schliefe sie. Ihr Gespür wurde stärker für jede Veränderung außerhalb ihrer Zelle, doch sie wurde auch ein wenig paranoid. Sie glaubte, dass an den Wänden Zeichen leuchteten, die ihren Tod oder den Wahnsinn ankündigten.


  Am vierten Tag in Gefangenschaft krabbelte Shanna auf eines der Zeichen zu und wollte ihre Angst bekämpfen. Sie redete dabei ununterbrochen mit sich selber, ohne dies zu bemerken.


  „Was sind das für Zeichen? Es bedeutet Magie. Es sind Magiemale, ganz bestimmt, ja, sicher. Schlüsselmagie, Schlüsselmagie, Zeitmagie, Sturmmagie, Erdmagie, Wassermagie, Lebensmagie, Schattenmagie.“


  „Ist dort jemand? Hallo?“ Shanna schreckte von der Wand zurück, wich bis an ihre vertraute Ecke, in der sie sich mittlerweile sicher fühlte. Eine männliche Stimme drang rau und leise durch die Wand. Die Zeichen sprachen mit ihr!


  „Magiemale können aber nicht sprechen“, protestierte Shanna trotzig.


  „Wie? Was? Ich bin dein Zellennachbar und habe gehört, wie du von Magie sprachst. Bist du etwa eine Magierin? Bitte, sprich mit mir!“ Shanna hatte schon lange keine menschliche Stimme mehr gehört und sehnte sich nach einem sinnvollen Gespräch. Die Zeichen verschwanden und Shanna konzentrierte sich auf den unsichtbaren Fremden. Sie bemerkte, wie er näher rückte und es sich bequem machte. Auch sie kroch zu der verbindenden Wand hin. Ihre Finger glitten über die kalten Steine.


  „Wer bist du?“, fragte sie misstrauisch. Ob er wusste, wer oder was sie war? Welche potenziellen Fähigkeiten in ihr steckten?


  „Mein Name ist Gerrecz! Und wie heißt du?“


  „Shanna. Shanna nga’Helias.“


  „Oh, ist das aufregend! Ein Mädchen von den Ebenen!“


  „Nein, ich wohne… ich meine, meine Heimat war Mitrabalaskar in Karmir, bis ich aufbrach, um…“, sie stockte. Wie viel konnte sie dem Fremden erzählen? „Ich wollte die Welt kennen lernen und als Magierin anderen Menschen helfen.“


  „Nun, alles außerhalb unserer Berge bezeichnen wir als die Ebenen. Dort reist man mit Pferden und nicht mit unseren Ranaczaks.“


  „Was sind denn Ranatschacks?“


  „Unsere tiefsten Verbündeten, unsere Vertrauten. Sie befördern uns sicher durch das bergige Gelände und führen uns zu Wasser und Nahrung. Meiner heißt Ranáss. Ich habe ihn so benannt, als ich zwei Jahre alt war, weil ich ihre richtige Bezeichnung nicht richtig aussprechen konnte. Er ist wie ein Teil meiner Seele. Wir verstehen uns, indem wir einander ansehen.“


  Shanna hörte aufmerksam zu und nickte immer wieder mit dem Kopf, obwohl niemand es sehen konnte. Langsam erwachte ihre Menschlichkeit, ihr Verstand wieder.


  „Wo genau liegt das Gebirge? Und wie heißt es?“


  „Das Trempe-Gebirge liegt nördlich von hier, noch in Fissaja. Mein Zuhause ist Illfis. Neben Halfis liegt es mitten in den Bergen. Als ich einen Ausflug nach Ginnafis machte, ergriff mich der Ritterharsch und brachte mich ohne weiteren Kommentar hierher. Das ist ungefähr eine Woche her. Glaube ich zumindest.“ Shanna erkannte schnell, dass sie einen ziemlich lebensfrohen Menschen zum Nachbarn hatte. Das beruhigte sie. Vielleicht konnte er sie ein bisschen aufmuntern.


  „Bist du eine Magierin?“, unterbrach Gerrecz Shannas Gedanken. Es klang bewundernd.


  „Was?“


  „Du hast magische Zeichen gesehen und die Bedeutung gelesen, habe ich recht? Ich weiß so ziemlich alles über Magie und Magier, ich habe eine Begabung dafür.“ Shanna sah förmlich, wie ihr Nachbar vor Stolz beinahe platzte.


  „Ja, ich bin eine Magierin. Woher weißt du so viel über Magie? Bist du selber ein Praktizierender?“


  „Nein“, kam die enttäuschte Antwort, „aber du beherrscht die Schlüsselmagie, oder? Habe ich recht?“ Jetzt schätzte Shanna, dass ihr Gesprächspartner nicht viel älter sein konnte als sie selbst. Es war eine Eingebung, seine Art zu sprechen.


  „Wie alt bist du?“


  „Fast sechzehn. Aber das hat die Schimmernde Ritterschaft nicht interessiert. Wie ist es, die Einzige zu sein, die ein Schlüssel ist?“ Shanna erstarrte. „Ich meine, wo du doch jedes Schloss öffnen und schließen kannst“, fügte Gerrecz hastig hinzu.


  „Einsam, doch ich hatte bis vor kurzem einige Freunde. Aber dann kamen die Ritter und trennten mich von ihnen.“


  „Warum öffnest du nicht einfach deine Tür? Den Mechanismus findest du bestimmt heraus, du hörst dich talentiert an, ich weiß so was. Glaub mir.“ Darüber hatte die Magierin gar nicht mehr nachgedacht. Doch ihre Hoffnung schwand schnell, als ihr einfiel, dass sie überhaupt nicht wusste, wie sich die Tür öffnen ließ.


  „Ich weiß, wo der Schalter aktiviert wird, aber ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich kann nichts machen.“


  „Aber das ist doch kein Problem.“ Shanna horchte auf. „Jeder Magier muss für sich herausfinden, wie er seine Fähigkeiten in sich freisetzen und anwenden kann. Wie er es aktiviert. Das kann niemand sagen, das muss jeder Praktizierende selber herausfinden.“


  Als Shanna nicht mehr antwortete, rief ihr Zellennachbar: „Hey! Hallo? Bist du noch da, Shanna? Habe ich etwas Falsches gesagt? Es tut mir Leid!“ Sie fand Gerrecz amüsant.


  „Nein, es ist alles in Ordnung, du musst dich nicht entschuldigen. Ich möchte mich bedanken. Du hast mich an etwas sehr Wichtiges erinnert. Und an jemanden, der mir die Magie nähergebracht hat.“ Sie stand auf und Gerrecz lauschte angespannt. Nichts war zu hören und doch knisterte die Luft geradezu.


  Shanna hockte sich neben den Ausgang, dort, wo sie den Mechanismus vermutete. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihr Ziel, suchte in Gedanken nach der Form eines Schlüssels. Es dauerte lange, bis sie von dem Schloss abließ und zu dem Jungen zurückkroch. Etwa zwei Stunden hatte sie es versucht, doch ihr kam es so vor, als hätte sie einen ganzen Tag davorgehockt und nichts erreicht. Sie fluchte harmlos.


  „Psst, der Wächter kommt!“, warnte Gerrecz und entfernte sich von der Wand. Auch Shanna sprang in ihre Ecke und sackte in sich zusammen.


  Sie blinzelte aus dem Augenwinkel heraus, als eine recht kleine Figur hereinkam und eine Schale mit Essen und einen Becher mit Wasser hinstellte. Er trug keine Rüstung, keinen Helm wie die anderen Ritter, sondern einen einfachen Lederschutz um Arme, Beine und Brust. An den Füßen hatte er Treter aus reißfestem Germesch-Wollleder aus dem fernen Süden. Shanna warf nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht und zuckte zusammen.


  Der Junge in Leder achtete nicht darauf und ging wieder hinaus. Binnen Sekunden war Shanna wieder in vollkommene Dunkelheit gehüllt und machte sich daran, gierig ihre Mahlzeit hinunterschlingen. Sie fragte sich, warum der Wächter noch ein Kind war, kaum älter als sie oder ihr Zellnachbar.


  Erst nachdem etwa eine Stunde verstrichen war, meldete sich Gerrecz wieder zu Wort.


  „Shanna? Kleine Zauberin?“ Diese krabbelte wieder wenig leise zur Wand.


  „Ja? Was ist los?“

  „Du musst den Mechanismus öffnen. Bevor du hier eingesperrt worden bist, hatte ich alle Hoffnung verloren, je wieder hier herauszukommen. Doch jetzt haben wir eine Möglichkeit gefunden.“


  „Ich kann es nicht“, gab Shanna zurück. „Ich kann ein Schloss öffnen, zu dem es einen Schlüssel gibt, nicht jedoch einen Schalter betätigen, den ich nicht einmal gesehen habe.“


  „Und wenn wir es zusammen versuchen?“ Shanna rückte näher an die kalten Steine heran.


  „Ich helfe dir und sage dir, was du tun kannst, um die Form des Schlüssels herauszubekommen.“


  „Aber ich…“, jammerte Shanna.


  „Wenn du jetzt wieder sagst, dass du es nicht kannst, dann schreie ich herum und schlage gegen die Tür, bis der Wächter wiederkommt!“ Daraufhin fasste sie sich ein Herz.


  „Na gut, abgemacht. Wir können es probieren. Was muss ich tun?“


  „Geh wieder zu der Stelle, wo der Mechanismus ist. Du weißt doch, wo er ist?“ Shanna gehorchte wortlos. Als sie sich nicht mehr regte, fuhr Gerrecz fort: „Schließ deine Augen. Vergiss deine Umgebung. Taste mit deinem Geist nach dem Schalter, fühle seine Form und wenn du denkst, du weißt, wie er aussieht, sag mir Bescheid.“


  Die Minuten verstrichen erwartungsvoll und Shanna hörte nur ihren eigenen Atem. Ihre Gedanken, ihr Geist suchten nach jener Form. Er war da, das fühlte die Magierin. Ihr Finger zuckte. Es war ein Klotz mit mehreren Ketten daran.


  Es sind drei Ketten, verbesserte sie sich.


  Sie versuchte jede kleine Einbuchtung und jede kleine Beule zu ertasten und vor ihrem Auge zu einem Bild zu formen. Sie sah Zahnräder, viele kleine Zahnräder, deren Funktion sie bisher noch vermutete.


  Da! Man musste in eine kleine Stelle in einem Stein neben der Tür drücken, um alles zum Laufen zu bringen. Aber wenn man drücken musste, so gab es doch kein Schloss für einen Schlüssel, stellte Shanna enttäuscht fest.


  Als sie glaubte, die gesamte Vorrichtung mehrfach gründlich untersucht und durchgegangen zu sein, erzählte sie Gerrecz davon. Dabei berichtete sie nur die Dinge, die sie als wichtig erachtete.


  „Gut, sehr gut. Du kannst stolz auf dich sein.“ Zum Glück konnte er nicht sehen, wie Shanna rot anlief vor Scham – und Stolz. „Jetzt musst du den Schlüssel formen. Ich weiß, es hört sich absurd an, einen Schlüssel zu formen ohne ein Schloss zu haben. Aber vertrau mir, ich weiß genau, wovon ich rede. Lass deine Augen geschlossen und widme dem Mechanismus wieder deine volle Aufmerksamkeit. Dieser wird dir zeigen, wie der Schlüssel…“, Gerrecz wurde unterbrochen.


  „Okay, ich habe den Schlüssel.“ Er war einen Moment so erstaunt, dass er mit offenem Mund dahockte und das Sprechen vergaß. Shanna wurde unsicher und rief seinen Namen.


  „Entschuldige, aber du warst so schnell, das hat mich überrascht. Ich habe doch gleich gesagt, dass du Talent hast! Jetzt musst du nur noch den Schlüssel benutzen.“


  Mit unerwarteter Leichtigkeit betätigte Shanna den Schalter, der ihre Tür öffnete. Sie war kurz davor, vor Erleichterung zu weinen, als sie das Fackellicht sah.


  „Bitte befreie auch mich! Ich will hier ungern verrotten!“ Shanna rappelte sich auf, trotz der schweren Ketten. Da fiel ihr schlagartig etwas ein, wobei sie beinahe laut auflachen musste, weil sie erst jetzt auf diese grandiose Idee gekommen war. Vorsichtig legte sie die von ihren Händen und Füßen gelösten Ketten in die Ecke. Dass sie darauf nicht schon eher gekommen war! Sie war doch ein Schlüssel!


  Gerrecz grummelte drängend. Shanna lief aus ihrer Zelle und die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss. Sie drückte auf die Stelle an der Mauer und die Tür ihres Nachbarn schwang nach innen auf. Dankbar verließ der Junge seine Zelle. Er hatte rote, kurze Locken und ein fröhliches Sommersprossengesicht. Shanna hatte noch nie einen solchen Menschen gesehen. Doch für Bewunderungen blieb ihr keine Zeit. Sie blickten sich um und wussten nicht, wo sie waren oder wie sie zurück zum Ausgang kamen. Zudem hätten sie nie die Wendeltreppe wieder hinaufgehen dürfen, da sie sich dann mitten auf dem Platz inmitten der gerüsteten Ritter wiedergefunden hätten. Selbst wenn es Nacht gewesen wäre, so lag es nahe, dass es Wachen gab.


  Es gab keine andere Möglichkeit als nach einem anderen Ausweg zu suchen. Sie zwangen sich, nicht zu laufen, sondern zu schleichen. Glücklicherweise begegnete ihnen niemand und sie unterhielten sich im Flüsterton über die Schimmernde Ritterschaft.


  „Ich habe einen Namen gehört“, sagte Shanna irgendwann, „als ich von einem Ritter in meine Zelle gebracht worden war. Er lautete Szentaris.“ Sie sahen einander an. „Was hat das zu bedeuten? Wessen Name war es? Ich weiß, dass es nicht der Name des Mannes ist.“


  „Das war der Name seiner Waffe. Jedes Schwert der Ritter hat eine Seele, die einen Namen trägt. Wenn ein Anwärter eine Waffe annimmt, so verbinden sich ihre Seelen unwiderruflich miteinander. Sie gehen eine Symbiose ein und schon bald kann der eine nicht ohne den anderen existieren.“ Gerrecz blickte betrübt zu Boden und blieb stehen. Shanna ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann nach dem Jungen um. „Und wenn ihre Verbindung gewaltsam gelöst wird, dann sterben sie beide. Die Waffe wird ein nutzloses Stück Blech und der Mensch verdörrt innerlich.“ Shanna erinnerte sich an ihren Bruder Kashim. Er hatte damals, als er starb, in ihren Ohren nur Unsinn geplappert. Doch jetzt ergaben seine Worte einen Sinn.


  „Das war es also, was er meinte“, murmelte die Magierin. Als Gerrecz fragend aufsah, schilderte sie ihm, wie sie ihrem Bruder beim Sterben zusehen musste. „Damals habe ich noch geglaubt, dass ich ihn retten konnte, weil ich nicht gewusst hatte, was er gemeint hat“, schloss sie.


  „Es ist grausam, was die Schimmernde Ritterschaft sich erlaubt. Sie spielt mit den Seelen von Mensch und Energiewesen.“ Shanna horchte auf.


  „Energiewesen? Haben diese nicht vor der Flutung der Kontinente auf der namenlosen Insel im Süden gelebt?“


  „Sie sind dem Tod entgangen und fühlten sich auf dem Kontinent der Menschen richtig wohl, denn diese bemerkten sie nicht. Sie waren emotional zu stark überwältigt von dem, was der Welt widerfahren war.“ Seine Miene verfinsterte sich und sie setzten ihren Weg durch das Gewölbe fort. „Doch dann erschien Derhan Grunt mit seinem Schwert Razenn in der Öffentlichkeit. Niemand wollte wahrhaben, woher die mächtige Waffe kam und wieso von jenem Zeitpunkt an jeder Ritter eine Waffe mit einem Namen und Seele bekommen konnte.“ In Shanna keimte eine Vermutung und sie schluckte schwer.


  „Was genau willst du damit sagen?“, fragte sie unsicher.


  „Derhan Grunt hatte eine Komplizin. Sie nannte sich die Schmiedin und konnte die Energiewesen in eine Form aus Metallen bannen.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Wir Illfiser und Halfiser wissen noch viel mehr, was der Welt verborgen geblieben ist.“


  „Aber woher?“


  „Überlieferungen, anhand derer…“ Die beiden blieben stehen. Sie sahen nach links und erblassten.


  Sie standen vor dem Durchgang zur Schmiede. Heißer Dampf schoss ihnen entgegen und Hammerschläge auf glühendem Metall erklangen. Ein alter Mann hielt ein Schwert in den Händen und begutachtete es.


  Und dann drehte sich eine hochgewachsene Frau nach den beiden Fliehenden um. Sie hatte lange, dunkelrote Haare, die sie geflochten hatte, und trug ein goldenes, knöchellanges Kleid. Nackte, rußgeschwärzte Füße schauten unten heraus.


  Ihre Haut war glatt und jung, ihre smaragdgrünen Augen groß und ihre Lippen voll und geschwungen. Über ihre Stirn verlief ein Reif mit einem Diamanten. Ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und dann sagte sie gelassen, mit einer melodisch-singenden Stimme, deren Todesnachruf in den Köpfen von Shanna und Gerrecz widerhallte:


  „Sieh mal einer an, Draban, wen wir hier haben. Die müssen dir wohl ausgebüxt sein.“ Hinter der Ecke kam ein Ritter hervor. Er knurrte. Es war der Mann, der Gerrecz und Shanna in ihre Zellen gebracht hatte.


  Die Flucht


  Gerrecz’ und Shannas Fluchtversuch war aussichtslos. Sie wurden grob und heftig wieder einmal durch die Gänge des Verlieses gezogen und beschimpft. Die Schmiedin sprach kein Wort, sondern wirkte einfach wie jemand, der bei seiner Arbeit gestört worden und nun verärgert darüber war. Sie ging hinter dem Trott her; der Ritter hatte mit jeweils einer Hand die Gefangenen geschnappt. Als ihnen der junge Wächter entgegenkam, der Gerrecz und Shanna das Essen gebracht hatte, blieben sie stehen.


  „Ich habe Euch fluchen hören, Ausbilder Tarten! Was ist passiert?“


  „Das sind deine Gefangenen! Nicht einmal aufpassen auf sie kannst du! Hast wohl die Tür nicht richtig zugemacht, wie ich’s dir gezeigt habe, Rutín!“ Shanna blickte auf das Schwert des Jungen. Er hatte es anders als die anderen Ritter in einer ledernen Scheide stecken und sie konnte die Klinge nicht sehen. Sofort erschall ein Name in ihrem Kopf: Asarhe. Er klang schlimmer als der erste Name, den sie gehört hatte. Traurig und voller Sehnsucht. Sie dachte über das nach, was ihr Gerrecz über die Schmiede der Schimmernden Ritterschaft erzählt hatte.


  War das, was sie hörte, etwa der Schrei des Energiewesens einer anderen Zeit?


  „Das kann nicht sein! Ich kontrolliere immer dreimal, ob alles fest verschlossen ist“, verteidigte sich Rutín empört. Asarhe drängte ihn, einen Blick auf das Mädchen zu wagen, doch er riss sich zusammen. Er musste sie behandeln wie jeden anderen Verräter. Doch mit der Zeit hatten seine Gedanken andere Wege genommen, sodass er einsam war auf seinem Pfad, auf dem kein anderer Ritter schritt. Zum Glück hatte er seine veränderten Ansichten verstecken können, sodass er zumindest noch Arbeit im Stützpunkt hatte und nicht selber in solch einer elenden Zelle gelandet war.


  Er hatte einiges über das Mädchen gehört von den Rittern. Sie hatten Angst vor ihr, denn sie bedeutete ihr Ende. Viele der Ritter wussten auch warum, beantworteten aber die Fragen der Unwissenden nicht.


  „Dann kann ich mich ja nun, da der Junge wieder da ist, meiner wichtigen Arbeit zuwenden“, unterbrach die Schmiedin mit erhobenem Kopf die Zurechtweisung.


  „Du solltest das nächste Mal ein viertes Mal kontrollieren, Rutín! Ich bringe sie in den Verhörraum und du kommst gefälligst mit, um deinen Fehler auszubaden.“ Rutín ließ den Kopf hängen.


  „Jawohl, Ausbilder Tarten.“ Er unterdrückte seine Gefühle. „Ich werde meinen Fehler wiedergutmachen, wie Ihr verlangt.“ Shanna bekam eine immer schlechtere Ansicht von der Schimmernden Ritterschaft. Sie war es doch gewesen, die die gut verschlossene Tür hatte öffnen können, doch sie schwieg darüber. Wenn sie sie unterschätzten, konnte ihr das noch nützlich sein. Das nächste Mal in ihrer Zelle würde sie die Tür sofort öffnen können. Dann würde sie die Schmiede meiden.


  Diesmal bildete Rutín das Schlusslicht. Sein Blick ruhte auf Shanna. Sie nannten sie einen Schlüssel; sehr seltsam, wie er fand. Es kursierte das Gerücht, dass sie das Bronzene Tor öffnen und alle Dämonen freilassen würde. Doch der Wächter wusste, dass das nur ein Gerücht war, das die wissenden Ritter in Umlauf gebracht hatten. Es steckte etwas ganz anderes dahinter und er hätte gern mehr darüber erfahren. Doch vielleicht wusste die Magierin Näheres und konnte ihn aufklären.


  Asarhe war empfindlich, was die Lügen der Ritter anging und dadurch spürte es Rutín ebenso stark.


  Schweigend erreichten sie die Tür zu dem Verhörraum. Darinnen standen drei Stühle. An zwei davon wurde Shanna und Gerrecz mit rauen Seilen von Tarten persönlich gefesselt, sodass ihnen die Handgelenke wehtaten. Flüchtig prüfte der Ausbilder, ob seine Knoten hielten, dann zeigte er auf Rutín und befahl diesem grimmig: „Du passt auf die beiden auf, damit sie nicht noch einmal entkommen! Ich hole jemanden, der sie ausgiebig zu ihren Absichten und über den Widerstand befragen wird.“


  Damit drehte sich Tarten um und bevor er die Tür hinter sich schloss, sagte er drohend: „Rutín, wenn du versagst, dann ist es aus für dich bei der Schimmernden Ritterschaft. Deine Einstellung gegenüber unseren Methoden ist uns wohlbekannt. Nichts bleibt uns verborgen.“


  Die Stahltür knallte hinter ihm zu, seine Schritte konnten sie nicht mehr hören. An den Wänden zuckten die Flammen der Fackeln. Das Licht warf unheimliche Schatten auf Wände und Boden. Als Rutín sich zu den Gefangenen umdrehte, standen sie vor den Stühlen da, befreit. Die Seile hielten sie in ihren Händen, bereit Rutín zu überwältigen und dann zu fesseln.


  „Nein, wartet bitte!“, flehte der Ritter mit zur Abwehr erhobenen Händen. Doch Shanna und Gerrecz hörten nicht auf ihn. Binnen Sekunden hatten sie ihn unter Kontrolle, Rutín wehrte sich nicht dagegen. Er sprach nur weiter: „Nein, bitte, hört mich an! Ich denke, wir können zusammenarbeiten!“ Sie horchten auf und sahen von oben auf Rutín herab. „Ich möchte mehr über den Schlüssel erfahren. Ich möchte der Ritterschaft endlich den Rücken kehren. Ich kenne einen Notausgang, den nicht einmal der Ausbilder kennt!“


  „Wieso sollten wir dir glauben?“, brummte Gerrecz. Shanna war erstaunt, wie ernst der Junge sein konnte, wenn er wollte.


  „Ich wollte Ritter werden, das gebe ich ja zu. Es war mein Kindheitstraum.“ Er schaute die beiden gequält an. Er wollte zwar mit ihnen zusammenarbeiten, doch er hätte sich auch mit einem anderen Schicksal abgefunden. „Aber dann musste ich mit ansehen, wie sie Kinder töteten.“ Shanna und Gerrecz zuckten zusammen und hörten nun aufmerksam zu. „Das ist nicht richtig. Im Namen der Götter sollte man Menschen umerziehen, aber doch nicht fortbringen und dann töten mit den Waffen, die von den Göttern gesegnet wurden.“ Er war verzweifelt. In seinen Augenwinkeln bildeten sich zurückgehaltene Tränen. „Sie hätten mich auch genauso gut hier einsperren können, weil ich in den Augen der meisten Ritter ein Verräter und meiner Waffe nicht würdig bin. Doch sie gaben mir noch eine Chance. Sie ernannten mich zum Wächter und Nahrungsbringer für die Verräter. Mit einigen redete ich und ich lernte, dass meine bösesten Vermutungen Formen der Realität annahmen.


  Sie haben Angst vor dem Schlüssel, der ihr Ende sein wird. Warum ist das so, Magierin? Was hat es mit dem Schlüssel auf sich?“ Auch Gerrecz sah Shanna fragend an. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, doch etwas sagte ihr, dass der Ritter die Wahrheit sagte. Vielleicht war es das leise Summen, das Asarhe von sich gab; es klang zustimmend. Sie traf eine Entscheidung und befreite Rutín.


  „Was machst du denn da?“, rief Gerrecz dazwischen. „Was ist, wenn er lügt und uns den Rittern ausliefert?“


  „Wenn er uns hätte töten oder im Ansehen der Ritterschaft hätte steigen wollen, hätte er längst Asarhe gezogen. Sie würde nicht zulassen, dass er seine letzte Chance bei den Rittern verspielt. Sie hätte keine Fessel zurückgehalten.“


  „Woher weißt du, dass sie Asarhe heißt? Und was sie kann oder will?“ Rutín war verunsichert und strich mit den Fingern über den Griff seiner treuen Freundin.


  „Das können wir später klären. Wo geht es hier heraus? Ich will endlich wieder die schöne Sonne sehen“, drängelte Gerrecz. Rutín nickte und ging vor, um zu spähen. Niemand war in der Nähe, doch sie mussten sich beeilen, denn Tarten war, wie alle Ritter, gut in Form. So kam es, dass Rutín immer wieder auf die Gefangenen warten musste, die keuchend hinter ihm her hechteten und sich über dessen Ausdauer wunderten. Die Gänge waren eng, dann wieder breit, verschlungen, dunkel oder hell.


  Äußerst unübersichtlich für diejenigen, der den Lageplan nicht genauestens im Kopf hatten. Doch Shanna und Gerrecz hatten das Gefühl, dass sie zumindest nicht im Kreis liefen. Außerdem fiel ihnen auf, dass ihr Weg eine leichte Steigung hatte.


  Irgendwann kamen sie an einer Sackgasse an und drehten sich ertappt um, als dumpfe fluchende Schreie durch die Gänge hallten.


  „Keine Angst, er wird uns am falschen Ort vermuten“, beruhigte Rutín die Fliehenden. Er schob mit den Füßen den Staub auf dem Boden zur Seite. Der Staub hatte dieselbe Farbe wie die Steine im Verließ und Shanna und Gerrecz hatten ihn nicht bemerkt.


  Zum Vorschein kam eine Stahlleiter, die leicht anfing zu rosten. „Ich habe das hier durch Zufall entdeckt, denn hier unten“, Shanna und Gerrecz sprangen zur Seite, als Rutín die ganze Leiter stöhnend hochhob und oben an der erhöhten Decke einhakte, „wird einem schnell langweilig, wenn man kaum an die Oberfläche kommt!“ Das Licht war so geschickt angelegt worden, dass die Decke niedrig aussah, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Los, geht vor! Am Ende müsst ihr einfach nur gegen die Decke drücken.“


  „Aber wie können wir uns bedanken?“, fragte Shanna. Gerrecz war noch immer nicht vollständig von der Gutmütigkeit des Wächters überzeugt, schließlich war er ein Mitglied der Schimmernden Ritterschaft. Er hätte schon vorher durch diesen Ausgang der Ritterschaft entfliehen können.


  „Ich gehe mit euch hinaus und bitte euch um einen Gefallen.“


  „Der da wäre?“ Gerrecz kletterte bereits nach draußen und plötzlich fiel taghelles Licht auf die zwei Köpfe der Redenden.


  „Komm mit mir zur Einhornlichtung! Dort ist der Versammlungsort des Widerstands. Ich möchte unbedingt dorthin. Vielleicht kann ich ihnen gute Informationen geben und im Gegenzug werde ich etwas wirklich Gutes tun können.“


  Shanna sagte nichts dazu, nickte nur und schluckte. Dann kletterten die zwei hinaus, zogen die Leiter herauf und verschlossen den Ausgang wieder. Shanna zauberte ein Schloss daran, zu dem nur sie den Schlüssel besaß. Rutín staunte über ihre Fähigkeiten. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie die Dämonen befreien wollte.


  Shanna berichtete Gerrecz über ihr Vorhaben, mit Rutín die Einhornlichtung aufzusuchen.


  „Ohne Pferd, Karte und Kundigen wollt ihr zu jenem verwunschenen Ort? Nicht zuletzt wird er ihn nicht zum Widerstand hineinlassen.“ Er nickte zu Rutín.


  „Dann werde ich mich zum Beweis von Asarhe trennen.“


  „Du hast keine Ahnung, was eine ewige Bindung zum Schwert bedeutet, oder?“, fragte Gerrecz mit leichter Verachtung. Shanna hatte das Gefühl, dass er Rutín nicht als Individuum betrachtete. Er sah nur den Ritter in dem Jungen. In ihren Augen hatte er seine guten Absichten bewiesen.


  „Dann erzähl es mir doch, wenn du dir so sicher bist!“ Der Ton war schärfer als beabsichtigt, doch Gerrecz erklärte sich trotzdem bereit, Rede und Antwort zu stehen.


  „Du hast es nicht bemerkt, aber du und das Energiewesen Asarhe in deinem Schwert steht in einer lebensabhängigen Symbiose in Verbindung. Stirbt einer, stirbt der andere. Trennt ihr euch, so seid ihr beide des Todes.“ Rutín besah zweifelnd sein Schwert. Das Band zwischen ihm und der Waffe war fest und stark. Doch war es schon zu spät, sich von Asarhe loszusagen, damit beide frei leben konnten?


  „Und du“, Gerrecz wandte sich freundlicher an Shanna, doch in bestimmendem Ton, „du kannst jetzt nicht zur Einhornlichtung. Noch nicht.“ Als diese die Brauen hochzog, fuhr Gerrecz fort: „Sie werden dort als erstes nach dir suchen, dir den Weg abschneiden und dort auf dich warten. Komm mit mir! Wenn wir sofort aufbrechen, sind wir innerhalb von sieben Tagen bei mir Zuhause in Illfis.“


  „Das schafft ihr nicht!“, entfuhr es Rutín. „In sieben Tagen zu diesem abgeschotteten Ort? Wie soll das gehen?“ Gerrecz schwieg sich darüber aus und funkelte den Wächter nur böse an. Shanna mischte sich ein.


  „Ich werde zur Einhornlichtung kommen, sobald ich kann. Vielleicht finde ich in Illfis eine geeignete Begleitung, wir werden uns dort treffen, Rutín.“ Sie schielte kurz zu Gerrecz hinüber, doch der war mit seinen Taschen beschäftigt. Anscheinend suchte er nach etwas.


  „Ich werde dort auf dich warten, Schlüssel. Vielleicht kann der Widerstand mir helfen, mich von Asarhe zu trennen, ohne dass einer von uns sein Leben lassen muss.“ Sie verabschiedeten sich nur kurz. Um sie herum waren Bäume, deren Schutz Rutín benutzte, um sich den passenden Moment auszusuchen, um über die Brücke über die Blutträne nach Memmas zu fliehen.


  „Du solltest dich besser nicht mit ihm treffen, Shanna“, warnte sie Gerrecz. „Er ist ein Ritter. Trau ihm nicht zu sehr.“ Er war sehr ernst, doch im nächsten Moment wechselte seine Stimmung und er holte eine lange Flöte hinter seinem Rücken hervor. Als Shanna fragte, was dies sei, antwortete Gerrecz fröhlich: „Mit dieser Flöte rufe ich Ranáss, der sicher schon mit leerem Magen seit Tagen auf mich wartet. Wir stellen uns am besten zwischen Baum und Stützpunktmauer. Er wird von Norden kommen, ich kenne ihn. Die Ritter ließen mir meine Flöte, weil sie ihren Zweck nicht kennen und dachten, dass sie gegen Einsamkeit sei.“ Er spielte eine schöne, aber fremde Melodie. Sein Gefühl zeigte ihm spontan, welche Note er als nächstes spielen sollte. Dann vernahm Shanna ein brummiges Rmmmmmm in ihrer Brust. Es wiederholte sich mehrmals und rasch erkannte sie, dass das Geräusch näherkam und direkt auf die Melodie reagierte. Gerrecz gab sich ganz dem Flötenspiel hin und winzige Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Plötzlich tauchte eine große Echse vor ihnen auf. Sie hing an der Mauer der Ausbildungsstätte und streckte den Fliehenden zischend die Zunge entgegen. Der Ranaczak hatte drei Augenpaare, die hintereinander am Kopf lagen und jeweils an Größe zunahmen. Sein Kopf war insgesamt ein wenig platter als Shanna erwartet hatte, und an Kehle und Stirn hatte er dichte, braune Haarbüschel. Sein Nüstern lagen dicht beieinander und waren spitz zulaufend. Ranáss’ Beine waren muskulös und standen rechtwinklig vom Körper ab. Die sechs runden Zehen, mit denen er wie auf magische Weise an der Wand hängen konnte, verliefen jeweils rundherum um die Füße. Sie erinnerten an Stempel. Auf seinem gesamten Rücken bis hin zu seinem hohen, flachen Schwanz verlief ein leuchtend grüner Streifen im Kontrast zu seinem sonst braungrünen, geschuppten Körper.


  Als Ranáss sein Maul aufriss und wieder das kräftige Rmmmmm eher als Gefühl im Körper als ein richtiges Geräusch verursachte, sah er glücklich aus.


  „Ranáss! Du hast uns gefunden, wie schön!“ Gerrecz fiel dem Tier um den Hals. Shanna konnte dem Ranaczak nicht ansehen, ob es mit seinen sechs Augen, die tiefschwarz und lidlos waren, Gerrecz anschaute oder nicht. Aber vielleicht konnte ein Ranaczak nicht ein Objekt direkt anvisieren, sondern hatte immer die gesamte Umgebung im Blick. Das war typisch für echsenartige Tiere. Shanna strich abwesend mit einer Hand über die glänzenden Schuppen. Erst jetzt erkannte sie die blassen braunen Punkte. „Er fühlt sich schön an, nicht wahr?“, fragte Gerrecz hingebungsvoll. Dabei wandte er den Blick nicht von seinem Freund ab.


  „Und dieser Ranaczak soll uns in einer Woche nach Illfis bringen?“


  „Ja“, bestätigte Gerrecz. „Wir machen eine Rast in Ginnafis. Es ist nur zwei Tage entfernt und zum Abend des zweiten Tages hin sollten wir dort ankommen.“ Mit einem Rmmmm krabbelte Ranáss schlängelnd auf den Boden und wartete, dass die beiden auf seinen Rücken stiegen. „Unterwegs versorgen wir uns mit dem, was uns die Natur gibt.“


  „Ich habe bisher nur Erfahrung mit Pferden“, sagte Shanna ängstlich, „und die hatten immer einen Sattel und Zaumzeug. Wie kann man sich auf diesem Tier festhalten?“ Die Zunge des Tieres leckte zischend über die Erde.


  „Hab keine Angst, ich sitze vor dir. Du kannst dich an mir festhalten.“ Er schwang sich auf den Rücken von Ranáss und reichte seiner Begleiterin die Hand. „Los, komm! Sonst kommen wir erst mitten in der Nacht in Ginnafis an.“ Shanna betrachtete den Ranaczak noch einmal misstrauisch, doch dieser regte sich nicht mehr. Er wirkte angespannter als vorher. Dann ergriff sie endlich Gerrecz’ Hand und wurde hinaufgezogen.


  „Du kannst bis jetzt noch ganz entspannt sitzen, doch am besten hältst du dich so an mir fest, um den Halt nicht zu verlieren.“ Er schlang Shannas Arme um seine Taille und als sie die Finger ineinander verhakte, sagte er: „Guran!“ Ranáss setzte sich in Bewegung. Obwohl sein Körper aufgrund seiner schlangenhaften Bewegung hin- und herwackelte, verhielt sich die Stelle, wo sie und Gerrecz saßen, vollkommen ruhig. Das Mädchen empfand es beinahe als gemütlich und wäre eingeschlafen, wäre der Ranaczak nicht auf einmal richtig schnell geworden.


  „Wow! Das ist toll!“ Shanna sah auf den Boden, der unter ihnen hinwegglitt, als flögen sie.


  „Nicht wahr? Ich liebe es und jetzt stell dir diese Gefühl einmal in den Bergen vor! Ein Windhauch spült die frische Bergluft über dein Gesicht, deine Arme und Beine. Die Vögel, die schreiend in Freiheit über deinen Kopf hinwegschweben. Die vielfältige Flora, die alles um dich herum in Grün, Lila, Rot und Gelb verwandelt. Ein Mosaik der Einzigartigkeit!“ Shanna klammerte sich noch fester und blickte sich nach dem Stützpunkt der Schimmernden Ritterschaft um. Sie waren viel zu weit weg und sie selber viel zu stark mit Reizen überflutet, sodass sie nicht die eine Person bemerkte, die in einem Wachturm stand und den Fliehenden hinterhersah.


  Die Frau in dem Wachturm in der Mauer drehte sich nach dem Ritter um, der die Gefangenen entdeckt und die Meldung über den Platz gerufen hatte.


  „Es war klug von dir, so aufmerksam zu sein und sofort Bescheid zu geben.“ Über ihr glitzerndes, goldenes Kleid hatte sie einen breiten, schwarzen Gürtel gespannt, der ihr Schwert hielt. Die einfache, dünne Klinge war schwarz und hatte einen silbernen Schimmer. Von unten erklang Tartens verärgerte Stimme.


  „Seht Ihr sie, Orléa?“ Die Schmiedin antwortete nicht, sondern stieg die Treppen hinab. Sie war die einzige Frau auf dem gesamten Gelände, die zu der Schimmernden Ritterschaft gehörte. Sie hatte sich den Respekt ihrer männlichen Kollegen im Kampf verdient, dessen Ende keine Fragen offen gelassen hatte. Sie hatte die Kunst des Bannens eines Energiewesens in eine Waffe in die Ritterschaft getragen. Niemand hatte jemals gewagt zu fragen, woher sie kam oder wie sie auf diese Idee gekommen und eine entsprechende Technik dafür gefunden hatte.


  Als Orléa vor Tarten auftauchte, verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie hatte einen geschmeidigen Gang, aber gnadenlos kalte Augen mit einem Hauch Mordlust.


  „Sie fliehen nach Norden. Offenbar will der Junge den Schlüssel nach Illfis bringen. Sein Ranaczak ist so schnell wie unsere besten Pferde. Ich werde sofort aufbrechen.“ Der Ritter trat zur Seite, als Orléa in Richtung Turm ging.


  „Aber wenn Ihr nicht hier seid, wer schmiedet dann die Waffen?“


  Die Frau blieb noch kurz stehen, drehte sich jedoch nicht um: „Findet Ihr nicht auch, dass die Angelegenheit mit dem Schlüssel absoluten Vorrang hat?“ Das genügte als Erklärung, also setzte sie ihren Weg fort. Die zweite Tür führte zu ihrem Zimmer, in dem sie passende Reisebekleidung anlegte. Den Gürtel legte sie nur kurz ab, um das Kleid abzustreifen und Unterhemd und Unterhose anzuziehen. Dann wählte sie eine knappe, weiße Bluse mit viele Rüschen und dazu eine enge, schwarze Baumwollhose, die bis zu den Waden reichte. Sie legte den Gürtel mit ihrem Schwert wieder an. Auf den ersten Blick wirkte die Waffe einfach und unbedeutend, doch es steckte mehr dahinter.


  Zum Schluss zog sie sich noch Schuhe an, die so weich und flexibel wie Socken, aber so stabil wie Stahl waren. Das waren typische Merkmale für Kleidungsstücke aus Germesch-Wollleder. Nun war sie bereit.


  Sie nahm sich einen der schnellsten Schimmel und brach auf. Tarten erwartete weitere Erklärungen am Ausgang, doch Orléa rief ihm nur zu: „Sorge dafür, dass niemand uns folgt, sondern ein Harsch oder zwei zur Einhornlichtung aufbrechen.“ Sie schlug dem Pferd ihre Hacken in die Flanken und preschte los, um den Stützpunkt einmal zu umrunden. Entschlossenheit breitete sich in dem Körper der gefährlichen Frau aus. Sie würde die Kinder verfolgen, hinter ihnen bleiben und sie in einem günstigen Augenblick abfangen. Sie war sich ihrer Sache sicher und sie würde nicht locker lassen ehe sie den Schlüssel getötet hatte.


  Bisher hatte sie alleine vor dem Rat der Ritterschaft mit dieser Meinung dagestanden, doch nun, da sie alleine ritt, konnte sie tun, was sie für richtig hielt. Der Schlüssel stand ihr ihm Weg, also musste er weg, so einfach war das.


  Orléa hatte mit einem Blick die Absichten des Schlüssels erfasst. Shanna stand in ihrem Gesicht geschrieben, dass sie das Dämonentor verschließen und alle Dämonen aussperren wollte. Genau das wollte die Schmiedin verhindern.


  Gerrecz wusste haargenau, wie lange sie brauchten, bis sie in Ginnafis ankamen. Eine Nacht hatten sie nur kurz gerastet, weil keiner von ihnen schlafen konnte und auch Ranáss bereit war, für Futter weniger zu ruhen. Am Lagerfeuer drehte sich Shanna auf einmal um. Es war nur ein kleines, kitzelndes Gefühl, doch sie spürte die Gefahr hinter ihnen. Es war ihr, als hörte sie Schreie. Schmerzensschreie. Doch sie schob es auf den Stützpunkt, denn mit dem neuen Wissen über die Schmiedekunst der Ritterschaft hatte sie einen weiteren Punkt gefunden, der ihr an den Gotteskriegern missfiel. Musste man wirklich so hohe Preise zahlen, um die Welt zu schützen? Shanna wollte nie wieder zum Stützpunkt zurückkehren. Er war eine wahre Folterkammer.


  Da fiel ihr zum ersten Mal auf, dass ausschließlich die Ritter kämpfen konnten und perfekt gerüstet waren. Die normalen Bewohner von Götterinsel hatten vielleicht Piken, Mistgabeln und schlechte, rostige Schwerter. Mit Glück konnte sie mit Fackeln umgehen, um dem bewaffneten Feind zu schaden. An den Menschen konnte es nicht liegen, denn jeder wollte zumindest bereit sein, sich im Notfall verteidigen zu können, bis die Ritterschaft ihnen zur Hilfe eilte.


  Als die zwei Reisenden bei Ginnafis im stark rot-violetten Schein der untergehenden Sonne hielten, fragte Shanna danach.


  „Mir fällt erst jetzt, da du mir etwas mehr über die Ritterschaft erzählt hast, auf, dass sie die absolute Übermacht stellen. Niemand sonst in Götterinsel kann richtig kämpfen. Außer vielleicht die Schwarzmagier, aber die sind schlecht gerüstet und wenige, zeigen sich nie. Außerdem sterben sie schnell an ihrer eigenen Verkommenheit.“ Gerrecz sprang geschickt von Ranáss’ Rücken, was dieser ein bisschen zu bedauern schien. Shanna kannte nur Nutztiere und es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, mit einem Reittier eine tiefere Beziehung einzugehen.


  „Das werde ich dir später erklären. Wenn wir in Illfis sind, dann zeige ich dir noch viel mehr! Dinge, die dich an allem zweifeln lassen, das du bisher kennengelernt hast.“ Er lief in die Stadt und Shanna blieb zwiegespalten bei Ranáss zurück der sein Maul aufklappte.


  Rmmmmmm, fuhr es ihr durch den gesamten Körper. Rmmmmmmm!


  Gerrecz lieh sich von einem Bekannten Geld und kaufte neue Vorräte ein. Für den Rest hatte er ein Zimmer im Gasthaus reserviert und flüsterte dem Ranaczak etwas ins Ohr.


  Shanna hörte nur ein Wort deutlich, dessen Sinn ihr allerdings verborgen blieb: Safus.


  Ranáss gluckerte aus der Kehle, ließ Shanna von seinem Rücken mit der Hilfe von Gerrecz klettern und schlängelte dann rasant davon zu einer Ansammlung von Laubbäumen.


  „Was hast du ihm gesagt?


  „Dass er die Nacht hier verbringt und sich Futter suchen darf.“


  „Das musst du ihm erst befehlen?“, hakte Shanna verwundert nach.


  „Nein, nicht befehlen“, verbesserte der Junge, „sondern erlauben. Ranaczak sind an das Wort ihrer Vertrauten gebunden. Doch so sehr sind diese auch an sie gebunden als Fortbewegungsmittel.“


  „Heißt das, dass du nicht zu Fuß nach Hause reisen kannst oder mit einem Pferd?“


  Gerrecz lachte auf. „Es ist schwer zu erklären. Ich kann auch ohne Ranáss gehen, wohin ich will, aber wenn ich mich zu weit von ihm entferne, dann werde ich krank und er hat dann auch Schmerzen.“


  „Dann hat er also während deiner Gefangenschaft die ganze Zeit über auf dich gewartet? Ohne etwas essen zu können?“ Shanna empfand eine solche Verbindung als belastend, doch es war zugleich auch sehr unheimlich. Es erinnerte sie an das Band zwischen einem Ritter und seiner Waffe. Es erinnerte sie an Kashim und was mit ihm geschehen war. Sie erschauderte.


  „Was ist los, Shanna? Du schaust auf einmal so traurig?“ Gerrecz legte tröstend einen Arm um ihre Schultern und geleitete sie durch die müde werdende Stadt zum Gasthaus. Shanna erzählte Gerrecz von dem Vorfall mit ihrem Bruder Kashim. Sie verlor ein paar Tränen, doch der Junge schaffte es, sie wieder aufzumuntern. Er war eine Frohnatur. Shanna wollte bald mehr wissen, was er über Magie wusste. Doch erneut bat Gerrecz sie mit den Fragen zu warten, bis sie in Illfis angekommen waren.


  Es war die erste ruhige Nacht seit Tagen.


  Fregall stand an einer ruhigen Stelle an einem flachen Teil des Effes und ließ das Wasser durch seine nackten Zehen laufen. Es war mitten in der Nacht und der Mond schien vom freien Himmel auf ihn herab. Er traute sich nicht, sein Spiegelbild zu betrachten.


  In den letzten Tagen war er durch zahlreiche Dörfer gereist und hatte seine Dienste angeboten. Zuletzt war er in Sendale gewesen. Doch bisher war er seinem Ziel keinen Schritt näher gekommen. Im Gegenteil, er entfernte sich immer weiter davon.


  Ob er Schuld auf seinen Schultern trug oder nicht, immer wenn er Menschen helfen wollte, ihnen Gutes tun wollte, versagte er und jemand starb. Zu oft hatte jemand sein Leben lassen müssen. Fregall hatte es aufgegeben zu zählen. Er wusste, dass die Zahl schwer auf ihm lastete und er wollte das Gewicht nicht mit Namen kennen. Die Kapuze hatte er mittlerweile tief ins Gesicht gezogen. Selbst jetzt, da er alleine war, wollte er sich verstecken. Vor sich, der Welt und den Göttern.


  Fregall hatte erwartet, dass er andere Ambitionen bekommen würde, dass er bald Gefallen daran finden würde, Menschen zu schaden, doch nichts änderte sich an seinem Denken. Bis auf die Tatsache, dass er bald vergessen würde, sich an die Hoffnung zu klammern. Diese glitt ihm allmählich aus den schwarz verfärbten Fingern.


  Er hatte sich ein Tuch und Handschuhe kaufen müssen, um sich mehr zu verbergen, als ihm lieb war. Sein Magiemal strafte ihn seit einigen Tagen mit unsagbaren Schmerzen, als wüchse etwas daraus hervor. Als würde es ihm zuflüstern, er solle sich seinem Schicksal ergeben.


  Fregall starrte ins Wasser. Fische schwammen unbeirrt darin herum, mieden aber seine Beine. In einem bestimmten Abstand wichen sie ihm aufwändig aus, stießen einander beinahe an. Auf dem Baum in seiner Nähe befand sich nicht einmal das kleinste Insekt.


  Plötzlich fühlte sich Fregall von allen verlassen. Er war sehr einsam geworden seit er die Seemänner getötet hatte. Vielleicht war das schon sein Urteil gewesen, ein Dunkelmagier zu werden. Hatte es überhaupt eine Möglichkeit zur Rettung gegeben?


  „Was machst du hier so allein, Fregall?“, fragte ihn auf einmal eine bekannte Stimme. Sie gehörte zu einer Frau, die Fregall lange nicht mehr gesehen hatte. Vor Schreck zog er seine Kapuze noch tiefer und kam aus dem Fluss heraus. Die Frau befand sich auf der anderen Seite des Flusses, der hier nicht breiter war als 20 Fuß.


  „Geh weg, lass mich allein“, versuchte Fregall den ungebetenen Besuch zu verscheuchen.


  „Wieso? Ich habe gehört, dass du dich hier in der Gegend herumtreibst und da dachte ich, ich suche dich.“ Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, doch Fregall drehte ihr den Rücken zu. „Wieso siehst du mir nicht in die Augen und zeigst dich?“ Sie klang besorgt.


  „Es ist vorbei, ich erliege dem Bösen. Ich habe zwar nach dir gesucht, aber nun möchte ich dich nicht mehr sehen, denn es ist zu spät. Wenn ich jetzt erfahre, wer du wirklich bist, Linera, dann könnte ich diese Informationen später für böse Zweck nutzen, wenn es dann endlich so weit ist.“


  „Du hast nach mir gesucht? Warum?“


  „Weil ich mit Shanna gesprochen habe, bevor sie Mitrabalaskar verlassen hat. Der Brief, den du ihr hinterlassen hast, hat sie durcheinandergebracht. Nicht zuletzt, weil sie dadurch zur Magierin wurde.“


  „Dann hat sie mich also ernst genommen?“, fragte Linera nachdenklich. „Wieso verbirgst du dich vor mir? Du kannst es mir sagen, ich werde nicht erschrecken. Du weißt, ich bin offen für deine Erklärungen.“


  „Also weißt du es, obwohl ich nicht verstehe, dass du dann immer noch hier stehst und dich mit mir unterhältst. Du könntest jeden Moment sterben.“ Endlich blickte Fregall in Lineras Richtung, dann entblößte er seinen Kopf. Überall, quer über das ganze Gesicht, zogen sich dicke und dünne schwarze Linien. Linera erschrak nur, weil der Junge in der kurzen Zeit um viele Jahre gealtert war.


  Seine Augen waren eingefallen und verdunkelt und seine Züge waren kantig und abweisend geworden. Er sah nicht länger aus wie ein fröhlicher Junge, sondern wie ein verbitterter Mann. Dann berichtete Fregall von den Geschehnissen, die die Entwicklung seiner Magie so negativ beeinflusst hatten.


  Zum Schluss sagte er mit gesenktem Kopf: „Ich habe seit meinen letzten drei Versuchen zu helfen das Gefühl, dass ich nur noch vernichten und schaden kann mit Hilfe des Wassers. Es wird immer schwieriger für mich, mich zu erinnern, was ich tun und sagen muss, um das Wasser zu Gutem zu bewegen. Und wenn ich es einmal schaffe, gehorcht es mir nicht, sondern interpretiert meine Worte falsch.“ Er verdeckte seinen Kopf aus Scham wieder. Er sah Linera an. „Weißt du etwa, was ich dagegen tun kann? Ich könnte jedem Moment dem Bösen verfallen.“


  „Zunächst wirst du mich nicht mehr Linera nennen. Die Elfen gaben mir einen anderen Namen.“


  „Die Elfen? Was meinst du damit?“ Fregall wurde unsicher.


  „Später. Mein wirklicher Name ist Arané. Er hat keine besondere Bedeutung, aber sie meinten, er passe gut zu mir. Und sie haben recht.“ Arané streckte eine Hand nach dem gefallenen Magier aus. „Komm mit mir. Ich bringe dich zur Einhornlichtung. Wenn der Schutz dich hineinlässt, dann werde ich dich vor den König schicken.“


  „König?“


  „Komm mit mir. Vielleicht kann der König dir helfen. Er wird zumindest verhindern können, dass du restlos dem Bösen verfallen wirst!“


  Fregall warf einen Blick ins Wasser und blickte in seine veränderten Gesichtszüge. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Doch auch innerlich hatte er eine heftige Wandlung durchgemacht. Sein vergangenes Leben lag unwiderruflich hinter ihm.


  Und doch gab ihm der Ausblick auf letzte Rettung neuen Mut. Er ging in den Fluss hinein, tauchte in der Mitte kurz unter und kam dann rasch trocknend am anderen Ufer wieder heraus. Arané ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, doch der Magier hatte ohnehin schon spüren müssen, was es hieß, wenn andere Angst vor ihm hatten. Ein großer Teil von ihm hatte sich damit abgefunden, bald ein bösartiger, wenn nicht sogar toter, Dunkelmagier zu sein.


  Sie kamen ganz nach Gerrecz’ Plan am Trempe-Gebirge an. Er kannte die Umgebung wie seinen Ranaczak. Shanna hatte ihm in der dritten Nacht berichtet, dass sie etwas oder jemand verfolgte. Die Schreie waren, so beschrieb sie, zwar leise, aber deutlich zu hören und ständig anwesend. Der Junge versuchte sie so gut er konnte zu beruhigen, doch eine quälende Unruhe verblieb in Shanna.


  Nun wurde ihr Fortkommen richtig aufregend und es kam Shanna so vor, als käme der Ranaczak tatsächlich im Gebirge besser voran als auf dem ebenen Boden. Er schnalzte oft mit der Zunge und Gerrecz übersetzte den Laut und die zunehmende Geschwindigkeit damit, dass sie Zuhause waren. Ranáss freute sich darüber, er fühlte sich in den Trempe-Bergen äußerst wohl.


  Nachdem sie die folgende Nacht gerastet hatten und früh aufgebrochen waren, erreichten sie die entscheidende Abzweigung zum Dorf. Sie hielten an und Shannas Stimme überschlug sich bei der Frage, was los wäre. Ranáss war verstummt und Gerrecz vergaß offenbar zu atmen.


  „Sieh, dort“, sagte er tonlos und zeigte mit zitterndem Finger nach Nordwesten. Dichte, schwarze Rauchwolken erfüllten den Abendhimmel und färbten diesen blutrot. Die Reisenden glaubten, ein seltsam verzerrtes Gesicht in den Rauchschwaden sehen zu können. Es grinste und verschmolz dann mit dem Himmel. „Dort ist Illfis! Ranáss, lauf!“ Das ließ sich der Ranaczak nicht zweimal sagen und er stürmte so schnell ihn seine rechtwinkligen Beine tragen konnten, geradewegs auf die Quelle der Rauchschwaden zu. „Schneller!“, rief Gerrecz und Shanna bekam eine Gänsehaut. Sie sah sich um, weil sie fühlte, wie jemand oder etwas neben ihnen herlief.


  Zur selben Zeit stand die Schmiedin am Fuße des Gebirges und streckte die schwarze Spitze ihres Schwertes gen Himmel. „Ja, hungriges Feuer, gehorche mir! Ich bin die Herrin und die Welt wird sich meinem Willen beugen.“


  Als Shanna und Fregall sich durch die Trümmer arbeiteten, fanden sie nur begrabene Leichen. Hunderte, deren Gesicht Gerrecz erkannte und ihn immer wieder innehalten ließen. Shanna hielt respektvollen Abstand zu ihm und blieb achtsam, dass kein Feind in ihrer Nähe war. Doch es war, als hätte es das Gefühl eines Verfolgers nie gegeben.


  Bald fand Gerrecz Überreste seiner Familie und sank gebrochen zusammen. Ranáss teilte sein Leid und stellte sich dann heulend neben seinen Freund. Nicht einmal die Ranaczaks hatten den Flammen entkommen können. Gerrecz roch förmlich den magischen Ursprung des Feuers. Denn sobald er und Shanna Illfis erreicht hatten, waren die Flammen wie von Zauberhand erstickt worden.


  „Endlich ist die erste der zwei Quellen des Widerstands ausgelöscht“, murmelte Orléa zufrieden. Sie war erschöpft und legte sich auf ihre Decken, die sie von ihrem Pferd heruntergenommen hatte. Ihr langer Schatten vermischte sich mit dem des Schimmels, der sich ebenfalls zum Schlafen bereit machte.


  „Alles ist vernichtet, niedergebrannt. Für immer.“ Gerrecz und Shanna waren weiter nach Halfis geflohen, das nur zwei Stunden mit dem Ranaczak von der zerstörten Stadt entfernt lag. Als er hilferufend am Nachbardorf ankam, waren sofort einige Bewohner aus ihren Häusern gekommen, die zum Teil nur aus Höhlen in den Hängen bestanden. Der Rauch war zwar bemerkt worden, doch die Halfiser hatten ein Fest vermutet. Niemand hatte geahnt, dass Böses am Werk gewesen war. Rasch hatte sich die Wahrheit herumgesprochen und das Dorf versammelte sich um die Gäste.


  „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Es gibt nur eine Macht, die ohne Sichtkontakt auf solch eine Entfernung Magie anwenden kann. Dazu noch Manipulation des Feuers. Aber das würde bedeuten, dass uns allen nicht mehr viel Zeit bleibt.“ Das Gespräch lief zwischen Gerrecz und einem guten Freund ab.


  „Meinst du etwa, dass einer der Dämonen erwacht ist?“, fragte dieser entsetzt.


  „Noch nicht vollständig, aber er wird dabei sein. Oder besser gesagt, sie ist gerade dabei, zu erwachen.“ Die Menge begann zu tuscheln und es erwuchs ein wahrer Dschungel von Zukunftsvisionen, wobei in jeder einzelnen das Ende der Welt vorprogrammiert war. Shanna sah sich um, dann mischte sie sich ein.


  „Was hat das alles zu bedeuten? Welcher Dämon erwacht? Und warum Grund zur Sorge? Auch wenn die Schimmernde Ritterschaft nicht immer gut handelt, so gibt es noch immer die Auserwählten, die die Hüllen für die Götter darstellen, wenn die Dämonen sich noch einmal in diese Welt trauen sollten. Mein Halbbruder Fetes ist zufällig ein Auserwählter und er hat den Menschen immer nur Gutes gewollt. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun.“ Shanna hatte Gerrecz zur Seite gedrängt, um ihm die Worte ins Ohr zu raunen, und merkte erst jetzt, dass ihr die Halfiser aufmerksam lauschten. Sie zog ertappt ihren Kopf ein, richtete sich jedoch dann wieder zu voller Größe auf.


  „Shela erwacht. Sie wird auch der brennende Engel genannt.“


  „Aber…“ Shanna stotterte vor sich hin. Es gab nur ein Wesen auf der Welt, das so genannt wurde.


  „Du kennst sie unter dem Namen Alesh.“ Shanna war kurz davor, von ihren widersprüchlichen Gefühlen überwältigt zu werden. Das Dorf und die Menschen um sie herum begannen, sich um sie zu drehen.


  „Warte“, stoppte der Mann die zerrütteten Gedanken des Schlüssels. „Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Aber folgt mir dafür, denn es ist eine lange Geschichte und wahrscheinlich wirst du danach noch mehr Fragen haben. Gerrecz hat dir sicherlich schon offenbart, dass die zwei Stätten im Trempe-Gebirge eine andere Ansicht zum Thema Götter und Religion haben als die übrige Götterinsel. Zumindest zum größten Teil. Wenn du mir deine wertvolle Zeit schenkst, werde ich dir erklären, warum das so ist und was das für dich bedeutet.“ Shanna sah den Mann verzweifelt an, dann blickte sie hilfesuchend zu Gerrecz, der ermutigend nickte. Als sie sich gefasster wieder dem Freund zuwendete, verließ Gerrecz mit ein paar Menschen den Schauplatz. Shanna hörte noch, während sie Orcczo, wie er sich vorstellte, zu einem etwas größeren Haus folgte. Es handelte sich dabei eigentlich nur um die Fassade eines Gebäudes, denn die Tür führte in eine nett eingerichtete Höhle, die geschickt beleuchtet wurde von Kerzenketten an der Decke und Fackeln, die unter einer Kuppel mit einem kleinen Loch in der Mitte der Tische brannten. So konnte man alle Gegenstände auf der Tischfläche sehr gut erkennen und lief zugleich nicht Gefahr sich an der Flamme zu verbrennen oder wichtige Dokumente versehentlich zu zerstören.


  Erstaunt sah sich Shanna um und bewunderte die Bilder, die an den rauen Wänden hingen. Sie zeigten Szenarien von diversen Teilen der Welt. Es waren Momentaufnahmen, die Menschen in ihren Leben zeigten, doch sie wirkten nicht wie gewöhnliche Kunst, sondern jedes Bild hatte das gewisse Etwas. Shanna vermutete, dass Orcczo ein hervorragender Maler sein musste, falls er die Bilder selbst gemalt hatte.


  „Möchtest du dich nicht setzen, Shanna?“, fragte er, als er sich auf einen Stuhl am Tisch setzte. Shanna lief rot an und folgte der höflich formulierten Aufforderung.


  „Wo ist Gerrecz? Wieso ist er nicht mit uns mitgekommen?“


  „Er wird betreut. Er hat viele geliebte Menschen verloren. Der Junge ist jetzt ein Waise, musst du wissen.“ Auf einmal war es Shanna sehr unangenehm über Gerrecz zu sprechen. Er hatte es ohnehin schon schwer genug, obwohl er seine Gefühle vor ihr zurückgehalten hatte. Das Feuer hatte ihm den Abschied zu seiner Familie unmöglich gemacht.


  „Er ist sehr klug und sehr fröhlich. Obwohl wir eingesperrt waren im Kerker der Schimmernden Ritterschaft, hat er es geschafft, mich aufzumuntern. Dabei war er schon viel länger in seiner Zelle. Wären wir nicht entkommen, hätte er den Rest seines Lebens dort verbracht.“


  „Ja, es wäre wirklich bedauerlich, würden wir den Gerrecz, den wir kennen, verlieren.“


  „Bitte erklärt mir, was ich über die Götter und die Auserwählten wissen muss. So viel Unwissen brennt in mir seit es als solches entlarvt wurde. Auch von Va’Ereyy und Gerrecz selber habe ich geheimnisvolle Andeutungen gehört. Niemand hat bisher klare Worte mit mir gesprochen.“ Shanna sah nachdenklich zu Boden und bemerkte so das überraschte Zucken in Orcczos Gesicht nicht.


  „Du hast Va’Ereyy getroffen? Was hat er dir erzählt?“, fragte der Mann misstrauisch. Shanna beachtete die Tonlage nicht, sondern antwortete wie nebenbei.


  „Er sagte, er sei ein Wandler, der sich nicht mehr zurückverwandeln kann und dem Widerstand angehöre. Er wollte mich, glaube ich, zu ihrem Stützpunkt bringen. Die Einhornlichtung, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Hat er dir noch mehr erzählt?“


  „Was? Nein. Er hat mich über Magie und meine potentiellen Fähigkeiten aufgeklärt. Ich habe viel von ihm lernen können, sonst hätten Gerrecz und ich nicht aus dem Gefängnis ausbrechen können.“ Shanna blickte Orcczo flehend an: „Bitte klärt mich auf über Alesh! Ihr habt da Dinge gesagt, die ich nicht verstehen kann!“


  Die Miene des Mannes erhärtete sich. Die Flamme der Fackel ließ ruhige Schatten auf seinem Gesicht entstehen. Dann sagte er: „Gut. Deswegen habe ich dich schließlich hierher eingeladen und deshalb hat dich auch Gerrecz in das Gebirge gebracht. Höre mir zu und unterbrich mich nicht, sonst werde ich es mir noch einmal überlegen mit dir alles, was ich weiß, zu teilen. Du bist für niemanden auf der Welt das Mädchen, das hier in meinem Hause sitzt, sondern ein mächtiger Schlüssel.


  Früher, vor vielen, vielen Jahren, da waren die Götter und erschufen die Welt, zunächst jeder für sich und dann gemeinsam.


  Diese Geschichten kennst du mit Sicherheit zu genüge.“ Er sah zu Shanna, die nickte.


  „Doch dann kamen die Dämonen, aus deren Menge sich vier Geschöpfe erhoben, die vier großen Dämonenkaiser. Sie stifteten einen Magier an, die Welt zu fluten, trieben böse, hassgelenkte Gefühle in ihn. Unsere Götter aber konnten Götterinsel beschützen.


  Und hier beginnen die Bücher zu lügen. Das hatte der erste Ritter veranlasst: Derhan Grunt, der Träger von Razenn. Er tauchte zeitgleich mit den Dämonenkaisern auf und er kämpfte gegen die Dämonenhorden. Derhan Grunt stand für das reine Gute. Er war auch im finalen Kampf dabei, denn die Götter beorderten ihn auf die Insel, auf der der entscheidende Kampf stattfinden sollte. Die Götter fuhren in die Körper von kräftigen, klugen Menschen und dann suchten sich auch die Dämonenkaiser Opfer aus. Die menschlichen Körper versagten schnell unter der Last der Macht und den Göttern tat es leid um sie. Die Dämonen hingegen nutzten jene Schwäche und richteten so viel Schaden wie möglich an. So mussten die unirdischen Wesen wieder ihre Energieformen annehmen. Zunächst waren sie im Kampf gleichgestellt. Jeder Gott suchte sich einen Dämonenkaiser, dem er gewachsen war, um diesem den Stirn zu bieten.


  So entbrannten vier Kämpfe und die Götter wollten die Lebewesen vor den zerstörerischen Kräften schützen während sie kämpften, doch es gelang ihnen nicht gut. Den Dämonen war das Wohl von Götterinsel völlig egal.


  Derhan Grunt fieberte mit den Göttern mit, völlig erschöpft von dem Kampf gegen die Dämonen. Er konnte nur zusehen, wie die Dämonenkaiser nach und nach die Oberhand gewannen. Magische Blitze wurden herumgeschleudert und Schatten hüllten den Himmel in vollkommene Dunkelheit.“ Orcczo hielt inne und sah Shanna tief in die Augen. Diese empfand Unbehagen und nachdem mindestens eine Minute verstrichen war, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und fragte:


  „Was geschah dann? Bitte erzählt weiter!“ Der Mann nickte und sah plötzlich sehr alt aus. Und traurig.


  „Es wird dir nicht gefallen. Derhan Grunt gefiel es auch nicht. Daher log er über die Entstehung der Blutträne. Alle Kämpfenden waren erschöpft und nutzten ihre letzten Reserven. Doch als der erste Gott starb“, Shanna erschrak und ihr Herz setzte einen Schlag aus, „als der erste Gott, Karmir, starb, waren die Dämonenkaiser in der Überzahl. Das genügte. Der zweite Gott fiel, Memmas. Danach wurde Alesh einfach zerfetzt. Fissaja hatte bei diesem Ungleichgewicht nicht die geringste Chance, konnte aber einem Bewohner im Trempe-Gebirge mit seinem letzten Atemzug eine Vision über das schicken, was tatsächlich geschehen war.“


  Shanna konnte nicht an sich halten: „Die Götter sind alle… tot?“ Orcczo nickte betrübt. „Aber woran glauben denn dann die Menschen von Götterinsel?“


  „Lass mich der Reihe nach erzählen. Das Blut des gefrorenen Eisadlers, des Fischmenschen, des brennenden Engels und des hölzernen Steinbocks sammelte sich und floss vom Meer in das Land, brannte die Flusskuhle hinein und endete in einem Wald, der Einhornlichtung. Dort verdampfte es und das Wasser des Blutmeeres füllte die Kuhle mit seinen Fluten, um die Wunden der Erde zu kühlen.


  Das ist die Wahrheit. So ist die Blutträne wirklich entstanden und so sind die vier Gottheiten gestorben.


  Die vier Dämonenkaiser waren kraftlos und konnte sich kaum noch fortbewegen. Als Sieger waren sie zwar hervorgegangen, doch sie hatten bald alle ihre Kräfte verbraucht. Sie befahlen ihren Lakaien die chaotische Ordnung zu bewahren und dann legten sie sich schlafen. Sie nahmen die Namen der Götter an, doch bestimmten, wenn sie in einem Auserwählten in einem neuen Zeitalter mit neuen Kräften erwachen würden, dass sie Shela, Rimrak, Ajassif und Sammem heißen würden. Sie werden erwachen, wenn sie sich vollständig regeneriert haben und werden dann mit Hilfe ihrer Lakaien ihre alten Formen annehmen. Ohne jegliche vergleichbare Gegenwehr.“


  „Was wird dann aus den Auserwählten?“ Shanna dachte an ihren lieben Halbbruder Fetes.


  „Sobald sie erwachen, wird es den Menschen nicht mehr geben. Zum Glück gab es damals einen Schlüsselmagier, der die Dämonen hinter dem Bronzenen Tor verschließen konnte. Hätte Derhan die Wahrheit erzählt, so hätte der Schlüssel sogar die Dämonenkaiser verbannen können. Doch er dachte, er hätte sein Werk getan und starb dann einige Jahre später an einer unheilbaren Krankheit. Wir, die Bewohner von Halfis und Illfis, haben die Wahrheit bis heute bewahrt und gelehrt, wo es nötig und möglich war. Das nur, um eines Tages wieder auf einen Schlüsselmagier zu treffen und ihm die schmerzende Wahrheit zu offenbaren.“


  „Fetes…“ Shannas Stimme war nur Hauch und Orcczo blickte sie fragend an. „Fetes ist mein Halbbruder. Er ist der Auserwählte für Karmir.“ Der Name des Gottes fühlte sich seltsam leer und tot an auf ihrer Zunge. Nun, da sie wusste, dass es den echten Karmir gar nicht gab.


  „Aber es gibt noch Hoffnung“, sagte der Mann mit erhobener Stimme. „Du bist der Schlüssel, Shanna, und bist in der Lage, die Dämonenkaiser zu verbannen und das Siegel des Bronzenen Tores zu erneuern. Vielleicht sogar für immer.“


  „Aber ich bin hier, weit weg von… Ich weiß nicht einmal, wo sich dieses Tor befindet.“ Shanna heulte auf. Sie spürte die Last ihres Magiemals. Sie spürte, wie die Verzweiflung Besitz von ihr ergriff. Sie wollte weglaufen, sich verkriechen und dann aus diesem Alptraum erwachen.


  „Sei nicht betrübt“, versuchte Orcczo sie in das Hier und Jetzt zurückzuholen. „Wir werden dich unterstützen und bestimmt ist Gerrecz daran interessiert, dich zur Einhornlichtung zu eskortieren.“


  „Aber wieso hat die erwachende Shela nur Illfis in Flammen gesteckt? Und wer ist Shela?“


  „Wer sie ist, weiß ich nicht. Es muss sich um eine Frau handeln, da Alesh eine Göttin war. Aber deine erste Frage macht auch mir Sorgen. Ich habe da eine Vermutung und weil ich kein Risiko eingehen möchte, werde ich euch zwei noch heute Nacht, wenn Halfis schläft, losschicken zur Einhornlichtung.“


  Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, sah sich Shanna tagsüber im Dorf um und erzählte den Menschen, sie habe vor, zwei oder drei Tage zu bleiben. Sie wollte sich von den Strapazen erholen, gab sie vor. Das war nicht einmal gelogen, nur dass sie sich diesen Wunsch nicht erfüllen konnte.


  Jeder Einwohner in Halfis war zauberkundig und konnte ihr Magiemal lesen. Sie versuchte nicht, es zu verbergen, denn sie wurde mit offenen Armen empfangen und wie eine Freundin behandelt. Gerrecz sah sie nicht, bis sie sich abends mit ihm und Orcczo erneut in dessen Heim traf. Die Einwohner hatten Shanna weitere interessante Fakten zu dem Trempe-Gebirge und der Umgebung erzählt. Wie das Land entstanden war, woher die Ranaczaks kamen und noch vieles mehr. Die Augen, die sie ansahen, waren voller Hoffnung und Freude, Bekanntschaft mit Shanna, dem Schlüssel, machen zu dürfen.


  Während sie zu dritt in der Höhle dem Abschied entgegenfieberten, blieben sie stumm. Shanna warf ab und zu einen sorgenvollen Blick zu Gerrecz, doch dieser ließ sich seine Gedanken und Gefühle nicht anmerken.


  Dann hielt sie es nicht mehr länger aus und unterbrach, lauter als beabsichtigt, das Schweigen: „Warum genau durfte ich nicht sagen, dass wir noch heute aufbrechen?“


  „Weil ich glaube, den Grund dafür zu kennen, warum Halfis nicht brennt. Ich denke, wir haben jemanden unter uns, der das verhindert.“


  „Einen Magier?“


  „Nein, ein Spion, ein Verräter, der uns an die Schimmernde Ritterschaft verkauft hat. Er wird Informationen sammeln, während du hier bist, Shanna, und dann erst wird dieses Dorf zerstört werden. Ich denke, es war Shela, die sich dieses bösartige Spiel ausgedacht und euch beide hierher getrieben hat, indem sie die Heimat von Gerrecz niederbrennen ließ. Sie musste sich nicht einmal dafür anstrengen. Ich frage mich, wo sie sich derzeit aufhält. Es ist ganz großer Mist, dass wir nicht einmal wissen, in welcher Frau Alesh erwacht ist.“


  „Was wird aus dir und den Einwohnern?“, fragte Gerrecz. Shanna freute sich, dass er nicht nur körperlich anwesend war und mit ihnen sprach.


  „Der Spion wird sich zu erkennen geben und sobald das erste Feuerchen lodert, rufe ich den Alarm aus und wir fliehen mit Hilfe der Ranaczaks in das Labyrinth im Gebirge. Dort werden wir uns für den nächsten Schritt beraten.“ Gerrecz sah bedrückt zu Boden und auch Shanna ging es nicht gut mit dem Wissen, dass die Menschen wegen ihr leiden mussten. Sie wusste nicht, was sie mehr bereuen sollte. Kurz zweifelte sie sogar an ihrer Entscheidung, die Schriftrolle ihrer Mutter gelesen zu haben. War ihre verdammte Neugier daran Schuld, dass der Welt nicht mehr geholfen werden konnte? Doch andererseits, machte sie sich klar, hatte sie mit Hilfe ihres Magiemals zumindest eine geringe Chance, das Vorhaben der Dämonenkaiser zu durchkreuzen.


  Sie unterhielten sich nur noch wenig in den folgenden drei Stunden, dann machten sich Gerrecz und Shanna fertig zum Aufbruch. Orcczo gab den beiden Proviant mit, den sie sich sehr gut würden einteilen müssen. Shanna hing ihren Gedanken nach, die sich um die Geschichte drehten, die Orcczo ihr geschildert hatte. So und nicht anders war es wirklich geschehen und die Schimmernde Ritterschaft beruht auf einem unsagbar tiefgehenden Lügengeflecht von einem Mann, dessen Schwert die Seele eines Wesens in sich trug, das aus einer anderen Welt stammte. Plötzlich gefiel Shanna nicht mehr, wie es auf Götterinsel aussah. Sogar der Name war eine Lüge. Hatten sie überhaupt eine Chance, ohne die Götter gegen die Dämonenkaiser anzukommen, wenn diese dem Verschließen des Bronzenen Tores zuvorkamen?


  Gerrecz und Shanna hatten keinen Spaß, als sie auf Ranáss einen anderen als den bekannten Weg beschritten, das eindrucksvolle Trempe-Gebirge hinter sich zu lassen. Gerrecz beschloss, sie sollten einen weiten Bogen um den Stützpunkt ziehen, hatten also eine sehr lange Reise vor sich. Er führte Ranáss nach Westen hinunter, um einen kurzen Halt in Varkenfis zu machen, damit sie sich für die nächsten Tage nachrüsten und ausruhen konnten. Denn auf dem Weg zur Einhornlichtung würden sie in keiner Gegend, in der sich Menschen aufhielten, Rast machen. Jeder Mensch war ein potenzieller Verräter für die Ritterschaft.


  Gerrecz hatte vor, nach Westen hinter Nordfis in Richtung Westfis zu reisen und sich nachts dann zwischen den drei großen Seen hindurchzuschmuggeln an Südfis vorbei direkt auf die Einhornlichtung zu. Würden sie Ritter entdecken, müssten sie noch einen weiteren Umweg machen, doch das würden sie mehr als spontan entscheiden müssen.


  Shanna wusste, dass jene Nacht in Varkenfis die letzte in einem Bett sein würde, ehe sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Am nächsten Tag brachen sie früh auf, noch bevor der erste Blauhahn krähte. Gerrecz musste Shanna verärgert antreiben, damit sie keine Zeit vertrödelten. Jeder noch so kleine Muskel in ihm war zum Zerreißen angespannt. Sie brauchten mehr Glück als Pläne.


  Als sie mittags kurz ausruhten, erwähnte Shanna den Schrei, den sie schon vor dem Trempe-Gebirge gehört hatte. Sie sagte, dass er sehr nah wäre.


  Gerrecz fluchte laut. Es war etwas, das Shanna im Traum nicht eingefallen wäre zu sagen. Dann seufzte er und meinte: „Wir werden weiter unserem Weg folgen, doch ich denke, dass wir nicht ohne Zwischenfall dort ankommen werden. Jemand ist uns dicht auf den Fersen und ich habe das ungute Gefühl, dass es sich um Shela handeln könnte.“


  „Aber wir kommen nicht gegen sie an!“


  „Du bist der Schlüssel. Wieso verzweifelst du so schnell? Bis wir auf sie treffen, lasse ich mir etwas einfallen. Mit etwas Glück ist es nicht Shela.“ Doch er klang von seinen eigenen Worten nicht überzeugt. Shanna schalt sich selbst. Natürlich musste sie mutig sein und voller Hoffnung, so wie die Bewohner von Halfis, denen ein böses Ende bevorstand. Stattdessen heulte sie herum und hätte gern schon seit Tagen das Handtuch geworfen. Sie hatte mehr als einmal bereut, der Spur ihrer Mutter gefolgt zu sein. Wo so viele Menschen vertrauensvoll ihr Schicksal in ihre Hände legten, malte sie sich bereits den sicheren Untergang der Menschheit aus. Sie musste sich zusammenreißen.


  Gerrecz sollte sich irren. Er hatte zwar recht, dass ihnen Shela folgte, doch sie hielt immer einen gewissen Abstand zu ihnen. Shanna wollte den Schrei, den sie schließlich als den Schrei einer Waffe der Schimmernden Ritterschaft identifizierte, aus ihrem Kopf verbannen, doch sie schaffte es nicht. Dann träumte sie in einer Nacht etwas und wachte davon überrascht auf. Sofort war sie hellwach, weckte Gerrecz und sagte: „Ich kann meine Gedanken bestimmt wegschließen, damit der Schrei nicht mehr in meinen Kopf gelangt. Ich ertrage es einfach nicht mehr. Diese Waffe ist emotional zerschmettert und erinnert mich an jemanden, der einfach nur noch sterben möchte.“


  „Aber dann wissen wir nicht, wie nah unser Verfolger ist und wo er ist“, murmelte Gerrecz schlaftrunken. Damit drehte dieser sich wieder um. Während er wegdöste, brummte er unverständlich: „Bitte halte noch ein wenig durch.“


  Das fiel Shanna unendlich schwer und sie sah einen scheinbar ewigen Moment in die Richtung, aus der der Schrei kam. Dann legte auch sie sich wieder schlafen. Es folgten mehrere Alpträume, die sie jedoch nicht weiter verfolgen würden.


  Irgendwann erreichten die beiden stark erschöpft einen Wald, in den ein Fluss floss. Es war die Blutträne und nach mehreren zermürbenden Wochen hatten sie ihr Ziel erreicht. Dazu kam, dass ihnen auf halber Strecke der Proviant ausgegangen war und sie entgegen aller Vernunft doch einen Einkauf in Südfis hatten erledigen müssen. Gerrecz war ständig auf der Hut, sah sich immer wieder um und ging den meisten Menschen aus dem Weg. Shanna und Ranáss indes versteckten sich in den Büschen außerhalb des Dorfes. Der Ranaczak war fast ganz zu sehen, er war einfach zu groß, und Shanna betete in den Himmel, niemand möge sie entdecken. Sie musste auflachen, als sie merkte, dass nur die Dämonenkaiser sie hören konnten. Mit einem leisen Rmmmmm warnte Ranáss sie, damit sie wieder still wurde.


  Das letzte Stück zur Einhornlichtung rannte Ranáss fröhlich und ließ immer wieder ein tiefes Rmmmm ertönen.


  Rimrak erwacht!


  Fregall und Arané wollten nicht allzu lange in der Einhornlichtung verweilen, denn Arané wollte nur ihren Bogen und Pfeile holen. Ohne Widerstand ließ der Wald sie ein, denn Fregall war nun vollkommen über die Wahrheit der Welt aufgeklärt worden. Nur hatte er das Ganze viel gefasster aufgenommen, weil er auf seiner Reise, Gutes zu tun, immer mehr gelitten hatte. Dadurch hatte er schnell begriffen, dass ihm die Götter nicht wohlgesonnen sein konnten. Das hatte er zumindest gedacht, bis er von ihrer Nichtexistenz erfahren hatte. Er war von Beginn seiner Verwandlung an auf sich alleine gestellt gewesen.


  Fregall hatte sein Gesicht und seinen Körper vor den neugierigen Blicken der Widerständler in der Einhornlichtung verborgen. Bevor sie sich aufmachten, um den Wald Richtung Norden zu verlassen, beichtete Arané ihm endlich, was auf sie zukam.


  „Ich habe eine schwere Aufgabe für dich.“ Fregall hörte ihr aufmerksam zu. Sie trug ähnliche Kleidung wie er, nur waren ihre Füße unbedeckt. Das war typisch für jemanden, der öffentlich zugab, zum Widerstand zu gehören. Das kam bisher sehr selten vor, doch die Zeiten vollführten einen kräftigen Wandel.


  Fregall erfuhr, dass der bekennende Widerstand mit den nackten Füßen zeigen wollte, dass er sich als Verteidiger der Welt ansah und so mehr mit der Natur verbunden war als irgendjemand anders. „Sobald wir die Grenze des Waldes überschreiten werden, wirst du jemandem wiederbegegnen, den du im Moment wahrscheinlich gar nicht wiedersehen möchtest. Doch ich habe mir überlegt, dass du ihr Beschützer wirst und so wieder Gutes tun kannst. Bitte vertrau mir und komm mit mir.“ Da die Umstände nicht viele Möglichkeiten, um wen es sich handelte, zuließen, willigte Fregall ein. Sie liefen durch den dichten Wald, dessen Bewohner sie passieren ließen.


  In der Zwischenzeit stand Rutín vor einer Aufgabe, die er als viel leichter zu bewältigen erachtet hatte.


  Er wollte den Wald zur Einhornlichtung betreten, doch der magische Schutz ließ ihn nicht gewähren, wie sehr er sich auch anstrengte. Er hatte zwar davon gehört, dass der Widerstand sich eine Barriere aufgebaut hatte, doch ihm war nicht bewusst, dass ihn sein Glaube an die Götter den Zutritt nicht erlaubte. Ein paar Fuß weit konnte er gehen, doch dann zehrte es an seinem Herzen und er konnte kaum noch atmen. Die Ohnmacht war dann nicht mehr fern, sodass er gezwungen war umzukehren.


  Nach ein paar weiteren Versuchen gab er vorerst auf und setzte sich im Schneidersitz an den Fluss, der ruhig vor sich hinplätscherte. Der Wald sah von außen völlig normal aus. Nachdenklich kratzte sich Rutín am Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Er dachte an den Schlüssel, der den Frieden bringen sollte, der jedoch die Götter wussten wo, war. Rutín bedauerte, dass der Begleiter des Schlüssels ihm so sehr misstraut hatte.


  Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und er legte sich entspannt hin. Er schloss nur kurz die Augen. Da merkte er erst, dass die gescheiterten Versuche in die Einhornlichtung zu gelangen, ihn so müde gemacht hatten. Rutín schlief schnell ein.


  Er wachte erst wieder auf, als ein breiter Schatten über ihm erschien.


  „Rutín, hier bist du also.“ Die Stimme klang rau, alt und verbittert. Doch als Rutín verträumt die Augen öffnete, sah er in ein Gesicht, das er nicht erwartet hatte. Überrascht sprang er auf die Beine und wich zurück in Richtung Wald. Dabei fühlte er sich, als würde sich allmählich eine dicke Felsmauer bedrohlich über ihn erheben. Vor ihm standen zwei voll gerüstete Ritter in ihren weißen, mit an den Nähten goldener Farbe verzierten Rüstungen. Rutín selber war den beiden Männern gegenüber eher schwach bekleidet mit seiner Lederrüstung. Dazu trug er nicht einmal einen Helm und auch seine Oberarme lagen frei.


  „Aan“, keuchte Rutín. „Was machst du hier?“


  „Korgan und ich haben erfahren, was du im Stützpunkt angerichtet hast und sind dir ohne große Umschweife gefolgt. Deine Spur ist größer als die Pfoten eines Bären.“


  Rutín wollte gerade etwas sagen, da zog sein Bruder Cobra und hielt Rutín die Spitze entgegen. „Du hast der Dämonenbefreierin zur Flucht verholfen. Dafür verdienst du den Tod!“


  „Aan, ich bin dein Bruder!“ Korgan stand regungslos neben Aan und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war offenbar froh, dass er sich die Finger nicht schmutzig machen musste. Er ließ Aan auf dessen Bruder los wie einen abgerichteten Hund.


  „Du hast dich immer für etwas Besseres gehalten und ich habe zu dir aufgesehen, aber in Wahrheit warst du doch nur neidisch auf mein Talent, von Anfang an!“ Rutín schüttelte den Kopf.


  Er flüsterte heiser: „Was haben sie nur aus dir gemacht, kleiner Bruder?“ Aan machte ein paar Schritte nach vorn und hieb nach Rutín, der gerade noch ausweichen und Asarhe aus seinem Gürtel zog, um weitere Angriffe parieren zu können. Er dachte nicht daran, einen Gegenangriff zu unternehmen. Asarhe hingegen wollte Blut schmecken. „Ich werde dir nicht wehtun, kleiner Bruder. Wir können darüber reden und dann vertragen wir uns wieder. Du weißt, dass ich alles für die Götter und die Menschen tun würde.“ Doch Aans Ohren schienen mit Schlamm verstopft zu sein. Er hieb noch zweimal auf Rutín ein, doch dieser wehrte jeden der Schläge ab, wie er es im Training gelernt hatte. Dabei wurde beiden schnell klar, dass Aan regelmäßig übte und den Kampf zu Ende führen wollte, im Gegensatz zu seinem Bruder Rutín. Zudem war dieser viel schlechter gerüstet und hatte sich noch nicht erholen können.


  Als Aan seinen großen Bruder bis zum ersten Baum des Waldes gedrängt hatte und dieser bereits den Widerwillen der Bäume im Nacken spüren konnte, zischte plötzlich ein Pfeil aus dem Schatten der Bäume und blieb bedrohlich im Helm von Aan stecken. Dieser hielt inne und rief ungeduldig: „Wer wagt es, einen Ritter im Dienste der Götter aus dem Hinterhalt anzugreifen? Zeig dich, du feiger Niemand!“ Seine kalten Augen suchten erbarmungslos jede Pflanze ab.


  „Wer ist der Feigling? Der, der einen Hilflosen beschützt oder der, der den Hilflosen angreift, der sogar sein eigener Bruder ist?“ Aan brummte missmutig.


  „Warum zeigst du dich nicht und erzählst mir noch mehr Weisheiten?“, säuselte der Ritter. Seine Augen zuckten weiter umher. Bereit, auf die kleinste Bewegung zu reagieren.


  „Warum versucht du nicht weiter, deinen Bruder zu töten?“


  „Du störst.“


  „Wegen euch Rittern ist der Wald aufgebracht.“


  „Du gehörst zum Widerstand!“


  „Gut erkannt, aber du wirst dich wundern, wenn du wüsstest, wer ich bin.“


  Wir drehen uns im Kreis, dachte Aan. Laut erwiderte er: „Ich bin neugierig, also sag mir endlich, wer du bist!“


  Korgan rührte sich. „Linera ta’Helias“, sagte er und Aan drehte sich nur kurz zu dem Ausbilder um. Dieser griff nach seiner großen Axt. Da streifte ein zweiter Pfeil seinen Handrücken und stumm zog der Mann seine Hand zurück.


  „Wir wollen nicht kämpfen. Noch nicht.“ Arané trat aus dem Wald heraus. Aan fragte sich, wie sie sich so gut hatte tarnen können, doch er wusste, dass sie es ihm ganz sicher nicht verraten würde. „Lasst den Jungen mit mir gehen. Es ist Zeit für ihn, dass er seine Kräfte für das Gute einsetzt.“ Arané spannte erneut den Bogen. „Nur zur Vorsicht. Und jetzt hör mir gut zu, Junge!“ Rutín zitterte und sah die Frau an. Diese wandte ihren Blick nicht von den beiden Rittern ab. Keiner von beiden hatte sich weiter bewegt. Vor ihnen standen die zwei meist gesuchten Verräter der Welt und sie konnten nichts tun. Selbst wenn sie einen von sich für den Pfeil opfern würden, so wäre sie mit einem Satz wieder im sicheren Wald. Mitglieder der Schimmernden Ritterschaft würden nicht einmal an dem ersten Ast vorbeikommen. Korgan überlegte, ob er mit ihr verhandeln könnte, doch es sah beinahe aussichtslos aus.


  „Ich weiß nicht, wer du bist“, fuhr Arané fort, „doch ich weiß, dass du gerne in den Wald möchtest und gute Absichten hast. Das geht aber nur, wenn du die Wahrheit kennst und akzeptierst! Die Barriere hält dich zurück, weil du an die Existenz der vier Götter glaubst!“ Über die Gesichter der Brüder huschte Unsicherheit, doch Korgan knurrte nur genervt. Jetzt wollte er den Kopf der Verräterin zwischen seinen Fingern zerquetschen. Er befürchtete, dass sie zu viel reden und auch Aan zum Nachdenken bringen könnte.


  „Wie meint Ihr das?“


  „Die Götter, alle vier, sind schon seit langer Zeit tot. An ihrer Stelle gibt es Dämonenkaiser, die die Menschen verwirren und quälen.“


  „Ich verstehe kein Wort, das Ihr sprecht. Wieso sollen die Götter tot sein?“


  „Du musst mir nur so weit glauben, dass dir der Wald vertraut. Die Götter sind tot. Sie haben ihr Leben gelassen in einer großartigen Schlacht und der, der dabei gewesen war, hat gelogen. Wer würde es schon ertragen können zu hören, dass die Götter tot sind?“


  „Das kann ich nicht glauben.“ Rutín sah auf seine zitternden Hände. Seine Ohren trugen die Worte weiter zu seinem Herzen, das mehr als einen Riss erlitt, denn es verstand im Gegensatz zu Rutíns Kopf, was Arané sagte. Und es glaubte. „Wieso sollte ich dir glauben?“ Ein Lächeln umspielte Aranés Lippen.


  „Weil meine Tochter uns und der Welt das ewige Heil bringen wird. Sie ist der Schlüssel zum Frieden!“ Schlagartig fiel Aan Shannas Gesicht ein. Es war zunächst verschwommen, doch dann nahm es wieder seine ursprüngliche Form an. Er schwor sich, diese zu finden und eigenhändig zur Strecke zu bringen. Diesmal zuckte auch Korgan zusammen, denn er wusste nun, aus welchem Blut das Gör, welches sich Schlüssel schimpfte, entstammte. „Bist du nun bereit, Junge?“, fragte Arané und nickte zum Wald. Sie hatte es eilig. „Zweifel sind der erste Weg zur Wahrheitsfindung, hörst du? Und nun lauf!“


  Es war nicht Rutíns Bewusstsein, das ihn vorwärtstrieb, sondern etwas, das tief in ihm verborgen war. Etwas, das noch neu war und unerfahren, doch er vertraute diesem Gefühl. Seine schnellen Füße trugen ihn zu den Bäumen und plötzlich spürte er viel weniger Widerstand als zuvor. Er schaffte es, problemlos etwa 120 Fuß zu laufen, bis er wieder den Unwillen der Lebewesen spürte und anhielt.


  Arané grinste die zwei Ritter überlegen an.


  „Wir werden uns wiedersehen – und dann wird sich euer Schicksal erfüllen, das schon seit Jahren, seit Jahrhunderten feststeht.“ Sie wandte sich um und mit dem nächsten Augenzwinkern der Männer hatte sie sich aus deren Sichtfeld gestohlen. Aan steckte Cobra weg und drehte sich enttäuscht zu Korgan um, der am ganzen Leib vor Zorn bebte. Mit einem furchterregenden Gebrüll riss er seine Axt aus der Halterung und rammte das Blatt in den Boden. Der Stahl steckte tief im Boden und die Waffe jaulte auf. Korgan atmete heftig und seine Augen wichen einer todessicheren Leere. Erst als sie ein Geräusch hinter sich hörten, drehten sich die Ritter danach um. Korgan kam wieder zu sich und unterdrückte nur mäßig erfolgreich das Zittern in seiner Stimme.


  „Die hat mir gerade noch gefehlt“, brummte er. Aan achtete nicht darauf, sondern erwartete gespannt die Ankunft der Person.


  Ranáss wurde unruhig und langsamer bis er schließlich stehenblieb und den Kopf hin- und herwarf.


  Rrrrmmmmmmmm. Rrrmmmmmm.


  Gerrecz stieg besorgt von Ranáss’ Rücken und strich behutsam über dessen Schnauze. Der Ranaczak reagierte auf die sanften Berührungen. Er wandte seinem Freund den Kopf zu.


  „Was ist los? Wieso geht er nicht weiter?“, fragte Shanna. Sie versuchte, aus Gerreczs Mimik etwas zu lesen, doch er schien unsicher. Er sprach zu Ranáss und wieder verstand Shanna nicht ein Wort.


  „Tandes won grad, Ranáss?“ Zu Shanna sagte er: „Sein Brummen bedeutet, dass er Angst hat.“


  Rmm. Rrrmmmm. Hmmmm. Die Magierin war erstaunt, dass das Tier Gerrecz tatsächlich antwortete. Dieser sah auf einmal sehr erschrocken aus. Er wurde leichenblass und nun stieg auch Shanna von dem Rücken des Ranaczaks.


  Gerrecz erhob sich und blickte Shanna starr in die Augen: „Wir können nicht weiter. Wir müssen woanders hin!“ Ranáss schien sich hinzulegen, er wuchtete seinen Körper auf den Boden und die Halme bogen sich unter der Last. „Ranáss sieht mit einem Augenpaar so weit, dass er Männer sehen kann, ähnlich denen, die mich entführt hatten, die Schimmernde Ritterschaft.“ Shanna erschrak und fuhr sich unbewusst über ihr Magiemal.


  „Kommen sie hierher?“


  „Nein, sie scheinen sich mit der Einhornlichtung zu beschäftigen und haben uns nicht bemerkt. Aber sie könnten uns entdecken, wenn wir nicht sofort von hier verschwinden.“


  „Dann kommen wir dort nie an“, sagte Shanna zerknittert.


  „Keine Angst, wir werden uns etwas überlegen, wenn wir in Sicherheit sind. Ich schlage vor, dass wir nach Wreskar gehen und dort unseren Plan ändern.“ Shanna wusste keine bessere Möglichkeit und nickte nur stumm. Gerrecz kannte sich auf ganz Götterinsel viel besser aus als sie, obwohl sie die Bücher studiert hatte.


  Die beiden bestiegen den Ranaczak, der sofort aufstand und auf Gerreczs Befehle hörte: „Ferwes, Ranáss!“


  Während sie dem Umweg nachgingen, blickte Shanna besorgt in die Richtung der Einhornlichtung. Sie hatte seit zwei Tagen den Ruf nicht mehr gehört. Als sie ihren Geist jedoch dafür öffnete, erklang das Wehklagen aus jener Richtung und verursachte umgehend eine Gänsehaut bei ihr. Shanna bekam Angst, wenn sie auch nicht wusste, wovor genau.


  Orléa ritt auf dem Schimmel auf die beiden Ritter zu. Deren Pferde standen nur wenige Fuß von ihnen entfernt und grasten zufrieden. Die Schmiedin brachte ihr Ross neben den Männern zum Stehen, blieb jedoch vorerst darauf sitzen.


  „Wieso steht ihr hier nichts tuend herum, anstatt den Verräter mit der Seele Asarhe zu jagen und ihn zu bestrafen?“ Ihre grünen Augen leuchteten zornig auf.


  „Wir hatten keine Chance gegen Linera ta’Helias“, rechtfertigte Korgan ihre Rast ohne unterwürfig zu klingen, „denn beide Verräter hätten bei einem Angriff unsererseits ohne große Probleme sofort in die Einhornlichtung fliehen können. Wir hingegen können nicht einen Schritt hineintun ohne gleich umzufallen.“ Orléa schnaubte verächtlich. Sie stieg von ihrem Schimmel herab.


  „Hier muss man wohl alles selber machen. Ich werde mich um den Wald kümmern, damit nie wieder ein Widerständler dorthin gelangen kann!“ Sie faltete ihre Finger und wollte sie auseinander- und dann hochreißen, um alles niederzubrennen, doch dann hielt sie inne. In ihren Augen tauchte einmal mehr ein Glanz jenes furchtbaren Kalküls auf. „Nein, wir machen es anders. Das Feuer könnten sie vielleicht noch löschen, doch wenn die Schimmernde Ritterschaft sie in ihrem sicheren Hort überfällt, haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite und sie können sich nicht auf einen Kampf vorbereiten.“


  „Was meint Ihr damit? Was habt Ihr vor?“, fragte Korgan.


  Die Schmiedin lachte auf und grinste den Ritter dann verschwörerisch an: „Ich werde die magische Barriere, nicht den Wald selber, niederbrennen und dann zieht unsere Armee in den Kampf!“ Der Ausbilder überdachte die Idee und grinste dann ebenfalls.


  „Dann müssen wir einen Boten losschicken, der die Ritter ruft“, fügte Korgan hinzu. Aan dachte kurz an die Worte der Verräterin Linera ta’Helias, doch verdrängte diese auch sofort wieder. Seine Aufgabe war es, Götterinsel vor den Widerständlern zu beschützen.


  „Ich werde sofort losreiten“, bot sich der Junge an und eilte zu seinem Pferd. Orléa rief ihm hinterher: „Warte!“ Aan gehorchte augenblicklich. „Du bist zu langsam, ich werde ein Zeichen in den Himmel malen, das alle verstehen werden.“ Dieses Mal unterbrach sie ihre Handbewegungen nicht und malte etwas mit ihren Fingern in die Luft. Aan war nicht in der Lage, sich die unsichtbaren Linien zu merken und zu einem Ganzen zusammenzufügen, doch sein Ausbilder erkannte das Zeichen.


  Als Orléa fertig war, atmete sie auf und sagte: „Jetzt werden diejenigen hierherkommen, die dazu bestimmt sind.“ Aan verstand nicht, was sie damit meinte, doch er freute sich darauf, den Widerstand niederzuschlagen. Er würde ein Held sein! Er würde besser sein als sein Bruder, der schon immer auf ihn neidisch gewesen war. Mit Bedauern dachte er daran, wie es gewesen wäre, Seite an Seite mit diesem das Böse zu zerschlagen.


  Rutín konnte immer noch nicht ganz in den Wald hinein, doch es genügte, um vor den Rittern sicher zu sein. Er atmete flach, als würde ein Felsen auf seiner Brust liegen. Arané redete beruhigend auf ihn ein. Hin und wieder fiel Rutíns Blick auf einen Mann, der auf einem abseits liegenden Stein hockte. Der Fremde verbarg sich aufwändig hinter Mantel, Kapuze und Tuch. Selbst seine Hände steckten in Handschuhen. Rutín stützte sich mit seinen Händen auf seinen Schenkeln ab, doch er wollte, er konnte nur noch daran denken, aus dem Wald hinauszulaufen. Sein Herz war kurz davor, zu zerspringen.


  „Ich kann das nicht“, keuchte er und kniff die Augen zusammen; er schluckte schwer. Er dachte kurz an die anfänglichen Strapazen, die er und sein kleiner Bruder erduldet hatten, um in ihr Zimmer hoch im Turm zu gelangen. Man gewöhnte sich zwar an die Stufen, doch das kostete Zeit und viel Schweiß. Und Durchhaltevermögen. Damals hatte er die Aufgaben gut bewältigt. Und auch hier wollte Rutín nicht aufgeben. Doch der Wald wollte ihn dazu zwingen. Er war ein ungebetener Gast und nun sollte er wieder gehen.


  „Du musst nur die Wahrheit erkennen und annehmen. Wie willst du sonst Götterinsel beschützen können? Vor wem willst du Götterinsel beschützen?“ Rutín hielt inne.


  „Bis vor kurzem vor den Ungläubigen, aber dafür muss man sie doch nicht töten…“ Der Mann auf dem Stein horchte auf, sackte aber sogleich wieder zusammen. Er fragte sich, ob Shanna überhaupt noch am Leben war. Er hatte sie beschützen wollen vor allen Übeln dieser Welt. Vor dem Übel, in das sie selbst hineingelaufen war. Wäre alles besser verlaufen, hätte er sie damals begleitet? Fregall presste die Zähne aufeinander. Es knirschte schmerzhaft.


  „Die Schimmernde Ritterschaft hat nur Angst“, log die Frau, „weil alle Ritter, so wie du, ihre Heimat, die sie so sehr lieben, vor Bösem bewahren wollen. Du hast begriffen, dass ihre Methoden falsch sind. Oder besser gesagt viel zu brutal. Doch sie kämpfen im Namen der Götter und das will ich dir erklären. Die Götter sind im Kampf, als das Blutmeer und die Blutträne entstanden sind und ihre Namen erhielten, gestorben. Es ist ihr Blut gewesen, das heute als Fluss bis hin zu der Lichtung im Wald fließt.“ Rutín ging nicht darauf ein.


  „Es ist nicht so einfach, wie ich dachte“, sagte sie erschöpft.


  Fregall mischte sich ein: „Du musst ihn mehr schocken, damit er nachdenkt. Erzähl ihm, was es mit seinem Schwert wirklich auf sich hat. Dann wird er begreifen, dass die Schimmernde Ritterschaft ganz und gar nicht schimmert.“ Arané drehte sich unsicher zu dem Magier um, der ihr ermutigend zunickte.


  „Nein“, widersprach Arané. „Komm bitte her, Fregall, wir werden ihn anders überzeugen.“ Der Magier durschaute den Plan der Frau nicht, doch Rutín beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Fregall langsam näherkam, bis er neben Arané und schließlich vor ihm stand. Sie beäugten sich gegenseitig und Rutín wurde etwas ruhiger. Er konnte sein Alter jetzt gar nicht mehr abschätzen.


  „Das ist Fregall“, stellte Arané den Magier mit guter Laune vor und beachtete dabei nicht, dass Rutín den Namen schon öfter aus ihrem Mund gehört hatte. „Er ist kaum älter als du, ein wirklich guter Freund des Schlüssels, musst du wissen.“ Rutín wusste nicht, worauf Arané hinauswollte, doch er lauschte ihren Worten. Dabei vergaß er beinahe seine Qualen. Das Verlangen des Waldes, den Eindringling aus sich zu verscheuchen wie eine krankheitsbelastete Ratte, wurde immer drängender.


  „Er hatte seine Magie Karmir geschworen. Er stammt aus Mitrabalaskar. Doch bei einem Zwischenfall musste er seine Heimat verlassen, denn er wollte das Böse aus sich vertreiben, das einen Platz in seinem Körper gefunden hatte. Er ging auf Reisen und wollte den Menschen im Namen der Götter helfen.“ Sie sah Fregall an und brachte ihn mit einem herzensguten Lächeln dazu, weiterzuerzählen. Schließlich war es seine Geschichte.


  Fregall räusperte sich. „Ich habe viele Ort gesehen und Menschen aus Karmir und Alesh kennengelernt. Immer gab es jemanden, der Verluste erlitt oder krank war und ich bot meine Hilfe an. Sie wurde dankend angenommen. Doch immer, wenn ich meine Magie und mein Können dafür einsetzen wollte“, er stockte. Fregall zitterte am ganzen Leib und hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Arané nahm seine Hände zwischen die ihren und sah ihm tief in die Augen. Es ist alles gut, wollte sie sagen. Du bist ein guter Junge, du hast nichts falsch gemacht. Fregall fasste sich und wandte sich an Rutín: „Doch dann starb jemand. Es passierte etwas Schlimmes und jemand starb dabei. Immer und immer wieder. Das Übel machte keinen Unterschied zwischen Mann, Frau oder Kind. Ein ganzes Dorf ist durch meine Hand in Schutt und Asche gelegt worden. Weil ich helfen wollte. Und nun“, als hätte er Rutín noch nicht genug eingeschüchtert, enthüllte Fregall mit einem Male seinen Kopf. Rutín wäre beinahe rücklings von dem Stamm gefallen, auf dem er saß. Nicht nur die schwarzen Linien auf der Haut entsetzten ihn, sondern auch die erhärteten, kantigen Züge in Fregalls Gesicht, das angeblich nicht viel älter war als er selbst. Er sah aus wie mittleren Alters.


  „Begreifst du jetzt endlich, was wir dir zu sagen versuchen?“, fragte Arané. Rutín starrte auf den entstellten Fregall, der sich nicht wohlfühlte dabei. Dabei war er jene Art von Blicken mittlerweile gewohnt und hatte gelernt ihnen standzuhalten. „Er hat die Götter auf Knien um Gnade angebettelt, hat sein vertrautes Leben, seine Freunde und seine Familie hinter sich gelassen. Er wurde von ihnen verstoßen, nachdem er ihnen das Leben gerettet hatte. Er war voller Selbstzweifel, bis ich ihn aufgeklärt habe, dass ihn keine Schuld trifft. Nicht die Götter haben ihn im Stich gelassen, dazu hatten sie keine Gelegenheit. Es waren die Dämonen an der Götter Stelle, die sich einen Spaß mit seinem Wesen erlaubt haben.“ Die Worte waren wie Felsenhammer und schlugen weiter auf Rutíns eingerissenen Glauben ein.


  Fregall und Arané warteten geduldig, bis er wieder etwas von sich gab. Das dauerte einige Minuten.


  Dann sagte er sehr zaghaft: „Es tut nicht mehr weh. Der Wald heißt mich willkommen.“


  Die beiden, die ihn bekehrt hatten, sahen sich zufrieden an. Ihre Kräfte waren aufgebraucht. Keiner von ihnen hätte jemals geglaubt, dass es so anstrengend sein könnte, jemanden von der Wahrheit zu überzeugen.


  Endlich konnten sie in den Wald hineingehen. Nach etwa einer halben Stunde fiel Rutín etwas auf: „Warum sind hier so viele Tiere? Viele Arten, die ich hier sehe, sind bereits vor Jahrzehnten ausgestorben!“ Er dachte dabei an die unterschiedlichsten Katzenarten, die an ihnen vorbeischlichen und an die bunten, großen und kleinen Vögel, die in den Ästen zwitscherten. Die Bäume raschelten und tanzten im Lichte der Nachmittagssonne. Unzählige Arten von Nagetieren liefen um ihre Füße herum. Dabei fiel Rutín besonders ein Tinzahn auf, das ihnen folgte. Er erkannte dieses eine immer wieder, wenn er sich nach den Tieren umsah. Es hatte eine individuelle Fellmusterung mit hohem Wiedererkennungswert. Ein Tinzahn hatte Ohren wie ein Fuchs, an der dicken Schnauze zwei überstehende Zähne, lange Hinterläufe wie ein Hase und den blassrosafarbenen Schwanz einer Ratte. Es war nicht größer als ein menschlicher Kopf und sehr neugierig und zutraulich. Tinzähne waren die schnellsten Tiere, die auf Götterinsel je gelebt hatten und Rutín hatte nur aus Geschichten von ihnen gehört. Man konnte die Wesen unterscheiden an dem Sitz, Größe und an der Breite der schwarzen Kreise, die ihr goldbraunes Fell schmückten. Die kleinen, klugen Augen beobachteten jeden Schritt der fremden Menschen.


  „Es sind viel weniger Tierarten ausgestorben, als uns die Wissenschaftler weismachen wollen“, erklärte Arané und holte Rutín aus dem faszinierenden Zauber des Waldes zurück, „sie leben sicher im Wald versteckt in niedriger Zahl und in Frieden miteinander. Unsere Essensreste dienen ihnen als zusätzliche Nahrungsquelle und so mangelt es ihnen an nichts.“ Über ihren Köpfen breitete ein Nachtfalke seine Schwingen aus und glitt lautlos über sie hinweg ihren Weg entlang und verschwand in einer anderen Baumkrone. „Auch gedeihen und wachsen hier viele Pflanzenarten, die auf Götterinsel von den klimatischen Bedingungen her nicht überleben könnten.“


  Rutín hätte niemals gedacht, dass so viel Vielfalt hinter der Einhornlichtung steckte. Als Kind wurde ihm beigebracht, dass sich dort nur die Widerständler und Verräter feige verkrochen und von dort aus Anschläge auf die Unschuldigen planten. Seine Eltern hatten ihm auch erzählt, dass der Widerstand im Sinne hatte, die Götter zu stürzen. Aber wenn er sich hier umsah, konnte er die grausamen Geschichten nicht länger glauben. Der Widerstand förderte das Leben mehr, als dass es ihm schadete.


  Plötzlich fiel dem Ritter etwas ein, das er glaubte gehört zu haben, als seine beiden Begleiter dabei gewesen waren, ihn zu überzeugen. Er blieb stehen.


  „Was hat es mit Asarhe auf sich? Meine Waffe der Schimmernden Ritterschaft?“ Arané und Fregall hielten ebenfalls an. Sie sahen einander an, keiner wusste so recht, ob und wie er dem Ritter die Wahrheit sagen sollte. Schließlich drehten sie sich nach Rutín um.


  „Willst du das wirklich wissen? Es kann sein, dass du dich danach selber verabscheuen oder die Verbindung zu deinem Schwert hassen wirst.“ Für Rutín gab es nun kein Zurück mehr, auch wenn es ihm schwerfiel einzuwilligen. Die Wahrheit über die Gottheiten war nur die Schwanzspitze einer ausgewachsenen Gelbgiftboa, die vor seinen Augen aus ihrem Erdloch gezogen wurde.


  „Ich will es wissen.“ Ein Teil in ihm wehrte sich dagegen, doch was brachte ihm die Unwissenheit auf Dauer, wenn er sowieso wusste, dass die Schimmernde Ritterschaft nichts Gutes im Sinn hatte? Somit mussten auch ihre Mittel schlecht sein.


  „Dein Schwert, Asarhe, hat eine Seele. Ich kann es nicht schön umschreiben, also mache ich es kurz, damit wir weitergehen können.“ Arané sah Rutín tief in die Augen, der fast von der Ernsthaftigkeit in ihrem Blick überwältigt wurde. „Du weißt sicherlich, dass es vor langer Zeit noch vier weitere Inseln um Götterinsel herum gab und wer darauf lebte.“ Er nickte. „Im Süden gab es die Energiewesen. In der Geschichte der Ritter gibt es jemand, der es geschafft hatte, einige dieser Wesen gefangen zu nehmen und zum Stützpunkt zu befördern.“ Rutín ahnte, wie diese Geschichte enden würde, und sträubte sich dagegen, während sein Blick langsam zu Asarhe wanderte. Er spürte etwas, das von ihr ausging. Eine Art Glimmen. „Jedes Schwert ist einzigartig, weil es die Materialisierung eines solchen Energiewesens ist. Die Seelen sind in den Klingen gefangen und verleihen diese unbeschreibliche Macht.“ Sie wartete, bis Rutín bereit war für eine weitere Information. Die, die den Rittern ebenfalls verschwiegen wurde. „Aber es gibt da noch etwas.“ Rutín sah mit schmerzerfüllten Augen auf. „Du kannst Asarhe nicht einfach so gehen lassen. Sie ist selbst dann im Schwert gefangen, sollte sie sterben – oder du. Als du sie angenommen hast, hat sich mit der Zeit ein Band zwischen euch entwickelt, das euch untrennbar aneinander bindet. Ihr seid im Herzen, im Geiste miteinander verbunden. Aber auch körperlich seid ihr eins. Wenn einer von euch stirbt, stirbt auch der andere. Trennt man euch, so sterbt ihr beide. Es ist die schlimmste Bestrafung, die einen Ritter treffen kann, wenn er die Schimmernde Ritterschaft verrät. Das kommt eigentlich nie vor, aber jedes Augenpaar liest das Wort Verrat anders.“


  Rutín strich sanft über die Klinge und spürte ein Gefühl in sich, das nicht seines war und doch wieder seines. Ein Gemisch aus Vertrauen und Verständnis.


  „Spricht sie mit mir? Ich weiß nicht, was sie mir sagt.“


  „Lass uns erst einmal ins Lager des Widerstands gehen. Dort weiß vielleicht der Elfenkönig Rat für dein Leid.“


  „Elfenkönig?“, fragte Rutín überrascht.


  „Es gibt noch so vieles für dich zu entdecken“, erwiderte Arané mysteriös. Dann gingen sie und Fregall weiter. Rutín blieb noch kurz stehen und wollte eine Verbindung zu seinem Schwert aufnehmen, doch er spürte nur Gefühle, die sehr schwammig waren. Jetzt musste er sich beeilen, weil Fregall und Arané schon fast im Dickicht des Waldes verschwunden waren.


  Jedes Pochen in seinem Kopf war anders, seltsam und zog einen anderen, verwirrenden Gedanken nach sich. Er verstand nicht. Er begriff nicht. War das alles nur ein Traum?


  Bald tauchte quietschend der Tinzahn aus dem Schatten auf und begleitete ihn.


  Seit Fregall Mitrabalaskar verlassen hatte, waren endlich wieder Ruhe und Frieden ins Dorfleben eingekehrt. Karmir und die anderen Götter hatten keine Rache ausgeübt und die übrigen, wenigen Magier schworen bei ihrem Leben, keine Dunkelmagier zu werden. Über Shannas Aufbrechen wurde gerätselt, doch niemand kam zu einem vernünftigen Schluss, warum sie letzten Endes verschwunden war. Über Fregall wurde nur noch wenig geredet. Wenige trauerten ihm nach, vielmehr wurden seine Fähigkeiten vermisst, die an die Dämonen verloren gegangen waren.


  Doch eines Tages konnte Fetes die Fragen in seinem Kopf nicht mehr eindämmen und verlangte nach einem Gespräch mit seinem Vater, Ason. Der Auserwählte traf ihn gerade, als er dabei half, die wiederaufgebauten Hütten auszubessern.


  „Vater, ich muss mit dir über Mutter, Kashim und Shanna sprechen.“ Ason stoppte mitten in einer ausholenden Bewegung, um mit einem Hammer auf einen Nagel zu schlagen. Zwischen seinen Lippen hatte er sich weitere Nägel geklemmt.


  „Darüber müssen wir nicht reden, manchmal wiegt Schweigen mehr als ein Sack voll Gold“, brachte Ason gepresst hervor. Die Nägel behinderten seine Aussprache kaum. Er machte Anstalten, weiterzuarbeiten, doch Fetes ließ nicht locker.


  „Aber ich will, nein, ich muss alles über sie wissen, was du mir sagen kannst! Unsere Familie ist voller Geheimnisse und mich dürstet es zu erfahren, was dahinter steckt.“ Nach einigem Hin und Her in seinem Kopf nahm Ason die Nägel aus seinem Mund und reichte sie einem Freund, der auf dem Dach hockte und dort undichte Stellen verschloss. Dann kletterte er betont langsam von der Leiter herunter, auf der er stand. Sein Blick verriet seinem Sohn den Unwillen, mit dem er reden würde, doch da Fetes der Auserwählte war, blieb ihm sowieso keine andere Wahl als auszupacken.


  Sie zogen sich in die Küche des Hauses der Helias zurück und Ason begann damit, Essen zuzubereiten, während Fetes auf einem der Schemel Platz nahm. Seine Schwester und ihr Ehemann trieben sich irgendwo im Wald herum und schmiedeten Pläne über ihre gemeinsame Zukunft. Ein Plätzchen für ihr eigenes Häuschen hatten sie sich bereits ausgesucht.


  „Bitte sag mir, was ich wissen sollte“, bat Fetes seinen Vater leise und sah auf seine Hände herab. Trotz seiner Stellung in der Welt hatte er Respekt vor seinen Eltern.


  „Nun gut, wenn du es unbedingt wissen willst, werde ich dir die Wahrheit sagen. Shanna ist nicht meine Tochter. Sie ist nur deine Halbschwester.“ Fetes zuckte zusammen, wollte weiterfragen, doch Ason sprach von selbst weiter. „Nein, deine Mutter hat mich nicht betrogen, das hat sie mir bei ihrem Leben geschworen. Hätte sie auf ihren Glauben oder auf Karmir selbst geschworen, so würde ich ihr heute nicht mehr glauben. Doch ich glaube ihr. Ich kenne sie zu gut.“ Der Mann ließ Fetes diese Worte aufnehmen und verstehen, dann fuhr er fort: „Wie kann es dann sein, dass Shanna nicht meine Tochter ist? Das bleibt ein Rätsel. Es ist verworren und Linera konnte mir nie alles erklären und ich habe ihr blind vertraut. Sie wusste es selber nicht genau. Wir haben uns dazu entschlossen, Shanna nichts davon zu sagen. Wir haben mit niemandem jemals darüber gesprochen.“


  „Warum ist Shanna weggelaufen? Du warst doch ihr Vater, du bist es noch. Ihr liebt euch doch und auch wenn Mutter weg ist, so leiden wir doch alle und gemeinsam sind wir doch über ihren Verlust hinweggekommen. Alleine wird Shanna nur traurig und verzweifelt enden. Einsam, allein und verlassen“, warf Fetes ernst ein. Er sah Ason dabei zu, wie er das Fleisch zubereitete.


  „Sie hat sich seltsam benommen. Sie hatte viele Fragen, auch wegen Kashim. Als er zur Hochzeit wiederkam, war er ein richtiger Ritter und das hat sie schwer verletzt, weil er seine Aufgabe nunmal sehr ernst nimmt.“ Er holte tief Luft. „Wir, Linera und ich, haben dem Dorf noch etwas verschwiegen. Nicht zuletzt wegen dir.“ Fetes wurde unruhig. Ason hielt in seinem Tun inne. Das Fleisch brutzelte einsam in einer Pfanne über der Feuerstelle vor sich hin.


  „Shanna ist eine Magierin“, offenbarte er seinem Sohn.


  „Was meinst du damit? Das ist doch unmöglich!“ Fetes sprang auf, sodass der Schemel durch den Raum polterte.


  „Linera und ich haben in Shannas Wiege ein Pergament gefunden. Ihr Pergament. Doch wir wollten es nicht wahrhaben, waren zu sehr erschrocken, als dass wir richtig nachdenken konnten, und da haben wir es vor allen versteckt. Sie hat nie davon erfahren, so wie auch der Rest der Welt. Doch ich habe etwas entdeckt, nachdem sie weggelaufen war. Ich hätte sie nicht aufgehalten, wenn sie woanders ein neues Leben hätte anfangen wollen. Doch es steckte mehr dahinter.“ Fetes wurde ganz anders und Zweifel kamen in ihm auf. „Das Pergament ist weg. Ich denke, sie hat es gefunden und benutzt.“


  „Dann ist sie jetzt eine Magierin? Aber ich bin doch immer noch der Auserwählte, oder nicht?“ Fetes’ Stimme versagte.


  Ason drehte sich schwungvoll zu ihm um. „Natürlich bist du das, mein Sohn. Ich weiß nicht genau, wer oder was Shanna wirklich ist, aber sie gehört nicht zu unserer Familie. Aber irgendwie auch wieder doch. Es ist alles so verwirrend.“ Er wendete sich wieder dem Essen zu und kümmerte sich fast liebevoll um das Fleisch, das die Liebe nie erwidern würde.


  „Warum ist sie fortgegangen?“, fragte Fetes weiter. „Hat es etwas mit Mutter zu tun?“


  „Das denke ich auch. Niemand aus Mitrabalaskar weiß genau, was hinter ihrem Verrat an die Götter und an der Welt steht und vielleicht will Shanna es herausfinden. Doch wie Fregall zu alledem steht, frage ich mich mittlerweile auch. Er hat sich merkwürdig verhalten nach Shannas Verschwinden.“


  Fetes fühlte sich haltlos, als würde die Welt, an die er bisher geglaubt hätte, auf der Kippe stehen.


  „Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nichts.“


  „Ich auch nicht, mein Sohn, ich auch nicht.“


  Am späten Abend lag Fetes früh im Bett und starrte hellwach an die Decke. Shanna hatte sie bemalt, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte Tiere gemalt, mit fröhlichen Gesichtern. Viele von diesen Tieren waren ausgedacht, ihrer kindlichen Fantasie entsprungen. Er sah sie häufig an und fragte sich, woher seine Schwester die Ideen für solche Gebilde hatte. Seine Mutter hatte ihm dazu einmal gesagt, dass sie ausgestorbenen Tieren verblüffend ähnlich sahen. Shanna musste sie in Büchern gesehen haben. Fetes wunderte sich, dass Shanna lieber tote als lebendige Tiere malte.


  Er stand auf und ging zum Fenster. Das Dorf war leer bis auf zwei Kinder, die noch im Schnee tollten. Irgendwann tauchte die Mutter auf und rief die Kinder zurück, es wäre Schlafenszeit. Müde und lachend folgten sie der Frau zurück ins Haus, wo alsbald die letzte Kerze ausgeblasen wurde.


  Er lehnte sich stöhnend auf seine Arme auf der Fensterbank und sah in den wolkenlosen Himmel. Der Mond war eine dünne Sichel, er würde bald wieder voll sein.


  Der Winter war lang und hart, doch Karmir schenkte ihnen genug zu essen, zu trinken und Lebensfreude. Fetes war dankbar und sprach ein Gebet. Das Gebot der Ritterschaft verbot es ihm, seine Mutter mit einzubeziehen sowie Fregall, der schlimme Morde begangen hatte.


  „Wo ist Shanna? Was ist mit ihr geschehen? Wieso ist sie weggelaufen, hat uns im Stich gelassen? Wir trauern doch alle. Wir hätten ihr helfen können.“ Fetes merkte zunächst nicht, dass er laut zu Karmir sprach. Als er sich dessen bewusst wurde, zuckte er zusammen, doch er schämte sich nicht dafür, sondern sprach weiter. „Vater ist auf Mutter und Shanna sauer. Wie kann es sein, dass sie eine Magierin ist, geschweige denn überhaupt existiert, wenn Mutter nicht fremd gegangen ist und mein Vater nicht ihr Vater ist?“ Er wartete, erhoffte sich Antworten, doch nichts geschah. Fetes glaubte, Karmir würde ihm vielleicht im Traum oder in naher Zukunft antworten, deshalb ging er schlafen und schlief schnell ein.


  Die Wochen vergingen und Fetes lebte sein Leben weiter wie die anderen Bewohner es taten. Er hatte seine Fragen über seine Familie weitgehend verdrängt, doch spürte er ihre dauernde Anwesenheit. Er half den Menschen weiterhin mit vollem Einsatz, pflegte Freundschaften und die Beziehung zu seinem Vater, verbesserte diese sogar. Ason war ihm dankbar und als Nessla schwanger wurde, konnte die Familie endlich wieder einmal ein freudiges Ereignis feiern. Wo Leben schwindet, da erwindet sich neues, war ein Sprichwort, das zu dieser Zeit oft zitiert wurde.


  Doch ein paar Tage später, als Fetes auf dem Weg zu Fregalls Vater war, der krank geworden war, hielt er mitten im Dorf inne. Sein Puls hatte sich verändert und es schien, als würde alles um ihn herum viel langsamer geschehen. Die Schneeflocken bewegten sich nicht mehr, sondern schwebten in der Luft, die laufenden Kinder schlenderten und die anderen Menschen wurden noch langsamer. Fetes aber war in seiner Bewegung nicht eingeschränkt.


  „Was geht hier vor?“, murmelte er. Dann auf einmal stoppte das Leben um ihn herum vollständig. Er spürte, wie er nicht mehr atmete, sein Herz nicht mehr schlug, aber nicht das Gefühl hatte zu ersticken. Seine Glieder und Gedanken gehorchten ihm nach wie vor. Plötzlich grummelte es hinter ihm und durchfuhr seinen gesamten Körper. Er spürte, wie etwas Großes, Massiges hinter ihm seinen Atem ausstieß. Er wagte zunächst gar nicht, sich umzudrehen.


  „Fetes, der Auserwählte“, erklang echolos eine tiefe, herrische Stimme. Der Angesprochene riskierte zitternd einen Blick. Er wusste augenblicklich, dass es sich um Karmir handelte und trotzdem bekam er eine Gänsehaut und hatte Angst wie nie zuvor in seinem Leben. Er redete sich in Gedanken selber gut zu, er bräuchte keine Angst zu haben, denn Karmir sei ein guter Gott und er der Auserwählte.


  Sein Herz hingegen war panisch, das konnte Fetes wahrnehmen, obwohl es sich nicht rührte. Etwas stimmte nicht.


  Würde die Zeit richtig laufen, so wäre Fetes einfach in Ohnmacht gefallen, als er das Wesen erblickte, das sich vor ihm aufbaute. Das Erste, was er sah, war Eis. Er erkannte den Eisadler, der seine mächtige Schwingen ausbreitete, in seiner vollendeten Perfektion glitzerte und das Licht tausendfach brach. Trotzdem blendete er nicht. Irgendetwas war falsch an diesem Gott.


  „Du bist nicht Karmir“, sagte Fetes nüchtern, erstaunt über seine eigenen Worte. Der gefrorene Eisadler lachte hämisch. Dem Auserwählten kam es so vor, als lachte das Wesen ihn aus.


  „Du hast ganz recht, Auserwählter. Mich nennt man Rimrak, ich bin einer der vier Dämonenkaiser, der in einer großartigen Schlacht den wahren Karmir getötet hat.“


  „Getötet?“, fragte Fetes zweifelnd, nicht sicher, was er davon halten sollte.


  „Das hier ist nur seine Hülle, ich fand sie hübsch als Kriegstrophäe und habe sie behalten.“ Der Eisadler fuhr mit seinem Tod bringen Schnabel durch seine gefrorenen Federn. „Somit habe ich auch seine Fähigkeiten übernommen. Wenn du möchtest, bringe ich sie dir bei.“ Rimrak klang versöhnlich und unterdrückte kaum überhörbar den gebieterischen Ton in seiner Stimme. Dann erkannte Fetes, was ihn an dem Eisadler störte.


  „Du bist ein Dämon!“, rief er, von plötzlichem Mut erfasst. „Niemals lasse ich mich von dir verführen wie meine Mutter oder die anderen Verräter!“ Es brannte ein dunkles Feuer an der Stelle seines Herzens. Das musste die wahre Gestalt des Dämons sein, vermutete Fetes. Rimrak zog beleidigt seinen Kopf in die Höhe und legte seine Flügel an.


  „Also zunächst bin ich kein einfacher Dämon, sondern ein Dämonenkaiser“, verbesserte der Eisadler den Auserwählten schnippisch. „Und ich glaube, du hast die Welt nicht richtig verstanden oder besser gesagt, bist du wie die anderen Gläubigen auf unsere Finte hereingefallen. Wie dumm von euch Menschen!“ Wieder lachte er. Es klang, als säge man einen dicken Baumstamm durch. „Die, die ihr Verräter nennt, sind diejenigen, die erkannt haben, dass die Götter alle tot sind und ihre heißgeliebten Geschöpfe im Stich gelassen haben!“ Fetes erschrak von dem Grunde seines Herzens auf. Er spürte Schwäche in sich aufkommen und sank langsam zu Boden. Er begriff nun endlich.


  „Sind sie wirklich tot? Kann das denn wahr sein? Aber wir stehen in ihrer Gunst, Karmir ist gut zu unserem Dorf“, dachte Fetes laut. Der Eisadler konnte gar nicht aufhören, immer wieder über die Worte des Menschen zu lachen.


  „Das Blutmeer trägt noch immer ihr Blut, genauso wie die Blutträne, die in das Lager des Widerstandes fließt. Warum sollte ich lügen?“


  „Du bist ein Dämon, noch schlimmer: ein Dämonenkaiser! Du kannst nicht anders als zu lügen“, wehrte sich Fetes. Der Eisadler kam auf ihn zugestapft. Schnee wirbelte neben seinen mannshohen Krallen auf.


  „Aber wie kann ich dann seinen Körper haben?“ Das gab Fetes den letzten Schubs und er ergab sich der Wahrheit, doch brach unter der Last zusammen. Rimrak nutzte diese Chance, breitete seine Schwingen erneut aus und stürzte sich auf Fetes.


  Der Dämonenkaiser hatte leichtes Spiel, nachdem er ihn gebrochen hatte. Als er erwachte und die Zeit wieder normal verlief, sah Rimrak an sich herunter und fluchte.


  „So hässlich kleiden sich die Menschen ein, das werde ich bald ändern müssen!“ Einige Bewohner hatten seine Worte gehört und blieben erschrocken stehen. Sie begannen zu tuscheln. „Was glotzt ihr so?“, fuhr Rimrak die Menschen an, die nicht glauben konnte, was sie da hörten. „Wenn ihr euch fragt, was mit dem Menschen – wie hieß er doch gleich –, was mit dem Auserwählten passiert ist, dann muss ich euch enttäuschen. Es gibt ihn nicht mehr.“ Verwunderte Blicke. „Ich kann euch nicht in eurer unerträglichen Unwissenheit lassen. Heute will ich gütig zu euch sein, zeige euch die Wahrheit und lasse ich euch dafür leben!“ Die Münder der vielen Umstehenden standen offen. Sie stockten, wollten etwas sagen, doch niemand vermochte seine Gedanken in Worte zu kleiden. „Mein Name ist Rimrak, ich bin der Dämonenkaiser, der euren verehrten Gott Karmir getötet hat!“ Natürlich verstanden sie es nicht, versuchten es nicht einmal. Das bemerkte auch Rimrak schnell und sagte: „Jetzt muss ich euch verlassen, aber ich hinterlasse meinem Land noch ein Geschenk: den ewigen Winter!“ Er riss die Arme in die Höhe und stieß einen spitzen Schrei aus. Seine Augen glühten dunkelrot, dann wurden die Wolken über dem Lande Karmir dichter und immer dunkler bis hin zu einem unnatürlich wirkendenden dunklen Grau.


  „Was tust du da, Fetes?“, mischte sich jetzt Ason ein, doch er wurde kaum gehört, als der Himmel wütend donnerte und brüllte. „Hör sofort auf damit! Du wirst noch alles zerstören!“


  Dann brach mit einem Mal ein Schneesturm los und alle Gebäude wurden mit einer dicken Eisschicht überzogen. Der Sturm klang auch dann nicht ab, als Rimrak seine Arme wieder sinken ließ und sich nach Ason umdrehte. Als dieser in das Gesicht seines Sohnes schaute, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Seine Züge waren dunkel, hart und kalt. Mit einem Wort: böse. Aus seinen Augen war alle Freundlichkeit gewichen und anstelle dessen hatten dort Hass und Brutalität ein neues Heim gefunden.


  „Du hast mir nichts zu sagen, jämmerliche Missgeburt“, knurrte Rimrak mit seiner sägeblattartigen Stimme und zeigte mit der Handfläche auf Ason, der zurückwich. Doch bevor er begreifen konnte, dass Magie im Spiel war, schoss auch schon ein Schneewirbel aus dem Boden und hüllte den Mann gänzlich ein. Dieser blickte zum Boden, dann verständnislos zu dem Dämonenkaiser und dann erstarrte er zu einer Eisfigur. Als Rimrak merkte, dass er seinen hilflosen Blick eingefangen hatte, lachte er. Das Geräusch ließ die Menschen erschauern und als sie sahen, dass Ason sich nicht mehr rührte, brachen sie in Panik aus und wollten in ihre Häuser fliehen, doch der Schneesturm und die Eisschicht an den Gebäuden machten das unmöglich.


  Unbeeindruckt drehte sich Rimrak nach Süden und ging seiner Wege. „Diesen Haufen Mist werde ich wohl kaum vermissen“, murrte er, dann verschwand seine Silhouette im Sturm.


  Rutín und Asarhe


  Auch Shanna und Gerrecz wurden von dem Sturm, dem Rimrak herbeirief, überrascht. Da sie sich vor den Bergen aufhielten, wo es für gewöhnlich einen sanften Winter gab, wurde das blühende Land brutal und unerwartet unter einer schweren, weißen Decke begraben. Die Kälte schlug zu wie die geschliffene Klinge eines Schweres und die Jugendlichen mussten anhalten, um sich zu orientieren.


  „Was ist das? Was geht hier vor?“, stotterte Shanna vor Kälte. Sie war zwar mit den Kleidern aufgebrochen, die sie vor der Witterung in ihrer Heimat schützten, doch die hatte sie in Westfis abgelegt und liegenlassen. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich diese wiederzubeschaffen. Bibbernd legten sie und Gerrecz die Arme um ihre Oberkörper.


  „Es gibt nur zwei mögliche Erklärungen dafür“, sagte Gerrecz, doch ließ Shanna nicht an seinen Gedanken teilhaben. „Lass uns schnell weiter nach Wreskar reisen und zusehen, dass wir dort rasten können.“ Shanna nickte und sie stiegen wieder auf den Rücken des Ranaczaks, dem das Ganze nicht behagte. Gerrecz musste ihm die ganze Zeit über gut zureden. Als sie an Bäumen vorbeikamen, waren diese nicht zugeschneit, sondern vereist. Sie konnten sich das nicht erklären, doch es blieb ihnen keine Zeit darüber nachzudenken.


  Gerrecz befürchtete das Schlimmste, womit er recht behalten sollte. Wenn plötzlich im Lande Karmir sich solch eine wüste Macht präsentierte, konnte es sich nur um Rimrak handeln, der erwacht war und sein Können zum Besten gab. Ein kleiner Funke der Hoffnung war übrig geblieben, dass dem nicht so war und es sich um eine Naturkatastrophe handelte, doch dieser Funke würde bald vollends versiegen.


  Unter den gegebenen Umständen fragte man in Wreskar nicht ausführlich nach dem Anliegen der Neuankömmlinge, sondern ersuchte sogar deren Hilfe bei der Versorgung der Einwohner. Einige der Häuser waren noch immer mit einer dicken Eisschicht überzogen und so mussten die Familien woanders übernachten. Gerrecz schickte Ranáss unter den Blicken neugieriger Kinder in das Karmirgebirge, wo dieser sich eine trockene Höhle suchen würde. Shanna hatte Gerrecz gefragt, ob ihre Schlüsselmagie hier helfen könnte, doch Gerrecz hatte nur die Brauen hochgezogen und sie gefragt, wie das helfen könnte.


  „Wie soll ein Schlüssel Eis öffnen und was hätten wir davon?“, fragte er und langsam verstand Shanna, wobei es beim Anwenden von Magie ankam. Man musste sich zu allererst die richtigen Fragen stellen. Also rüsteten sich die beiden mit Eispickeln aus und hackten recht vorsichtig auf ein Haus ein, das vereist war. Doch die Schicht war hartnäckig und die Menschen versicherten, dass das ein oder andere Loch in Kauf genommen werden würde. Wichtig war, dass sie wieder Zugang zu ihren Heimen hatten.


  Es dauerte noch zwei volle Tage, bis alle Häuser wieder freilagen. In der Zeit hatten Gerrecz und Shanna ein paar Einwohner besser kennengelernt, die ihnen somit auch eine Unterkunft anboten. Sie gehörten zwar nicht zum Widerstand, doch die Frage, was die zwei Reisenden mit diesem exotischen Tier umhertrieb, erinnerte Gerrecz schmerzhaft an Illfis. Er sagte, dass eine Magierin seine Heimat verbrannt hätte.


  „Ich bin jetzt ein Waise und Shanna ist der Grund, warum ich nicht alleine in den Bergen zurückgeblieben bin, um meiner Familie in den Tod zu folgen“, erzählte er beim Abendessen. Dabei ließ er seine Holzschüssel mit Suppe sinken und sah betrübt hinein. Die Suppe war klar und er blickte in die Augen eines Jungen, der einen Teil seiner fröhlichen Kindheit verloren hatte.


  „Das ist ja schrecklich!“ Der Mann hieß Lars und seine Frau Gera. Sie hatten ein zweijähriges Mädchen, das in seinem Zimmer tief und fest schlief. Die Kleine trug den schönen Namen Julonia. „Wer würde so etwas Schreckliches tun? Grundlos, sagst du?“ Gerrecz konnte nur schlucken und nicken.


  „Ist dieses Mädchen deine große Liebe?“, fragte Gera einfühlsam. Lars schnaubte vor Wut und verzog das Gesicht.


  Gerrecz richtete seinen Blick auf Shanna. Bitte spiel mit, sagten seine Augen. „Ja, ich liebe sie. Von ganzem Herzen. Ich wollte sie meiner Familie vorstellen, denn sie ist mir wichtiger als alles andere in meinem Leben, doch dann entdeckten wir das Unglück.“ Die beiden schauten sich tief in die Augen, bis Gera ergriffen seufzte und die Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Solche Blicke kenne ich nur zu gut, doch in Tagen wie diesen haben wir leider keine Zeit, nur an uns selbst zu denken. Woher wusstet ihr, dass Magie im Spiel war? Dazu noch eine Frau als Verursacher? War sie eine Dunkelmagierin? Habt ihr sie gesehen?“ Misstrauen lag in der Luft. Das waren zu viele Fragen. Shanna spürte, wie die Lüge wackelte, doch Gerrecz stabilisierte das Gerüst geschickt.


  „Ich kenne sie seit ich ein Kind bin. Sie ist nicht direkt eine Dunkelmagierin, aber ich denke, dass sie mit großen Schritten darauf zugeht. Wenn nicht sogar sprintet. Sie ist neidisch auf mich, weil mein Leben glücklich verlief und sie stets Pech gehabt hatte. Und als ich dann auch noch die Liebe meines Lebens fand“, wieder glitt sein Blick zu Shanna, die von seinen schauspielerischen Künsten beeindruckt war, „da musste das Feuer mit ihr durchgegangen sein. Doch ich bin mir sicher, dass Fissaja eine gerechte Strafe für sie finden wird.“ Gera nickte anerkennend.


  „Das ist richtig. Die Götter wissen, was solch ein sündiger Mensch verdient hat.“


  Ja, das wussten sie, dachte Shanna, doch es gibt sie nicht mehr. Die Dämonenkaiser machen alles nur noch schlimmer, anstatt Gerechtigkeit walten zu lassen.


  An diesem Abend kamen Arané, Fregall und Rutín im Lager des Widerstandes an. Fregall und Arané waren dort bekannt und wurden mit lauten Rufen begrüßt in einer Sprache, die Rutín nicht kannte. Fregall konnte nur jene Worte verstehen, die Arané ihm beigebracht hatte. Zur Begrüßung erhob man seine Waffenhand und spreizte alle Finger in der Luft. Dann hielt man die andere Hand in knappem Abstand zur Stirn, ließ sie vor dem Gesicht hinunterfahren und sagte dazu: „Érolli yyawés!“ So grüßte man einen guten Freund oder Bekannten. Arané hatte versucht Rutín diesen Brauch beizubringen. Doch dieser wurde überschwemmt von den Eindrücken auf der Lichtung. Er blieb stehen und sah sich um. Die Widerständler hoben nur ihre Waffenhand bei seinem Anblick in die Luft, spreizten die Finger und hauchten „Érolli yyawés.“


  Die Widerständler lebten im Einklang mit der Natur, erst auf den zweiten Blick sah Rutín, wie geschickt die einladend aussehenden Hütten zwischen den Stämmen der Bäume und in deren Kronen gebaut waren. Keine Hütte schien jemandem Bestimmtem zu gehören, alles war für jeden da. Geschäftig gingen die Menschen durch das Lager, sangen in Gruppen auch mit Kindern, unterhielten sich und erzählten einander Geschichten, pflegten ihre Waffen, stellten ihre täglich benötigten Utensilien her und bereiteten Nahrung auf.


  Dazwischen liefen die Tiere umher wie Verbundene der Widerständler. Sie lebten sogar im Einklang mit Tieren, die sich außerhalb des Waldes keinem Menschen zeigen würden. Der Tinzahn lief in das Lager hinein und sprang umher, tollte mit einer Schar von Kindern, die lachend und ausgelassen miteinander spielten. Es war, als gäbe es kein Unheil in der Welt. Als gäbe es die Welt außerhalb des Waldes nicht.


  Rutín konnte es nicht fassen. „Aber sie sind gottlos, wie können sie so fröhlich sein?“ Arané hatte sich zu ihm gestellt und machte eine weit ausholende Bewegung über das Lager hinweg.


  „Wir kommen damit klar. Wenn die Götter unsere Welt nicht mehr beschützen können, dann wir, die darauf leben. Doch das funktioniert nicht, wenn es eine Einrichtung gibt, die dagegen vorgeht und massenweise Menschen tötet, weil sie dem Schein der Welt misstrauen. Man muss lernen zu hinterfragen und sich seinen Glauben aussuchen dürfen und dafür sollte niemand bestraft werden. Das, was der Widerstand sich hier aufgebaut hat, wollen wir in der Welt verbreiten. Doch wir kommen nur langsam voran, weil wir verachtet und gejagt werden, wie du weißt.“ Rutín lief rot an. Er sah zu Boden und erblickte sofort die vielen Insekten, die herumkrabbelten und ihren eigenen Dingen nachgingen. Es war nicht zu glauben. „Komm mit mir, ich will dich jemandem vorstellen, der für den Widerstand unentbehrlich ist.“ Sie packte seine Hand und zog sie fröhlich hinter sich her. Sie liefen quer durch das Lager und flüchtig versuchte Rutín, die Menschen zu grüßen. Es waren zu viele und er wurde weggezerrt.


  Bald hörte er Wasser plätschern und vermutete, dass er nun das Ende sehen würde, die Stelle, wo die Blutträne in die Erde floss. Sie kamen zu einer abgelegenen Stelle, die umringt war von Bäumen. Es war die Blutträne, die hierhin floss. Als Rutín dem Strom mit durstigen Blicken folgte, zweifelte er an seinem Verstand, weil das Wasser an den Felsen hinauflief! Ohne Widerstand krabbelt es unermüdlich hinauf. Am oberen Ende des umgekehrten Wasserfalls saß ein Mensch im Schneidersitz und meditierte. Seine Hände hatte er an seinen Mund gelegt und mit seinen Ellenbogen stützte er sich auf seine Knie.


  Er wirkte zeitlos, strahlte große Weisheit aus und schüchterte Rutín ein, sodass dieser sich in seiner Ritterfunktion schäbig vorkam und den Blick abwendete. Arané hingegen ließ von Rutín ab und trat zwei Schritte nach vorn.


  Sie holte Luft und verbeugte sich tief. Als sie sich wieder erhob, war auch der Mann aufgestanden und kletterte die Felswand an der Seite hinunter. Als er unten angekommen war, strich sich Arané mit den Fingern ihrer rechten Hand sanft in Augenhöhe von links nach rechts über das Gesicht und schloss dann für einen kurzen Moment die Augen. Sie öffnete sie wieder und sagte: „Va’Ereyy, König der Elfen, ich bin zu dir zurückgekehrt.“ Sie wollte offenbar noch etwas sagen, doch Va Ereyy drückte Arané an sich und küsste sie. Rutín fühlte sich fehl am Platze, doch er hielt dem Drang stand, sich entfernen zu wollen.


  „Du sollst mich doch nicht so förmlich begrüßen, meine geliebte Arané. Für dich bin ich nicht Va, sondern einfach nur Ereyy aus dem Hause der Sternensucher“, erwiderte Va’Ereyy liebevoll. Er spielte mit einer Haarsträhne seiner Geliebten, doch diese befreite sich aus seiner Umarmung und zeigte auf Rutín. Va’Ereyy bewahrte Haltung und näherte sich diesem.


  „Wir haben einen Gast unter uns“, sein Blick fiel auf das Schwert, das Rutín enttarnte und der Elfenkönig wich wieder zurück, „doch er bringt den Fluch der Ritter zu uns? Was hat das zu bedeuten?“


  Rutín traute sich nicht, ein einziges Wort zu sagen, doch Aranés aufmunternde Blicke trieben ihn dazu. Er wusste nicht, wie er sich einem König gegenüberrichtig verhalten sollte, daher verbeugte er sich und versuchte, dem Blick von Va’Ereyy auszuweichen.


  „Ich bin ein Mitglied der Schimmernden Ritterschaft“, begann Rutín, „doch Arané hat mir die Wahrheit erzählt und auch der Dunkelmagier Fregall hat mich überzeugt, dass etwas mit der Welt nicht stimmt.“ Unerwartet hob er entschlossen den Kopf und sah Va’Ereyy fest in die Augen. „Ich komme nicht mit Asarhe zu Euch, um Euch zu schaden, sondern um Euch um etwas zu bitten. Ich möchte kein Ritter mehr sein. Ich möchte nicht länger zur Schimmernden Ritterschaft gehören. Ich möchte frei sein und das kann ich erreichen, indem Ihr mir helft, mein Schwert loszuwerden und seine Seele zu befreien.“ Er bemerkte erst jetzt, dass er heftig atmete. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Es herrschte eine lange Pause, in der Va’Ereyy Rutín ausgiebig musterte, ehe er eine Antwort gab.


  „Das geht nicht. Ich kann euch nicht trennen, du wirst auf ewig ein Ritter bleiben.“ Damit hatte Rutín nicht gerechnet. Diese Sätze schmetterten ihn wortwörtlich zu Boden. Er stützte sich mit beiden Händen ab und war den Tränen nahe. Alles war so plötzlich geschehen, er war bereit gewesen alles aufzugeben, woran er geglaubt hatte. Sollte das etwa umsonst gewesen sein? Er hätte am liebsten losgeschrien und umschloss Klumpen von Erde mit seinen Fäusten. „Aber verzweifle nicht, junger Ritter“, fuhr Va’Ereyy fort. Rutín horchte auf. „Du hast die Wahrheit bereits anerkannt, wenn auch noch nicht ganz verinnerlicht. Du hast dir meinen Respekt verdient, denn für einen Ritter bist du der Wahrheit sehr offen gegenüber. Die meisten deiner Art hätten Arané für ihre Worte getötet. Du jedoch hast dein Herz geöffnet und deine Hand an deiner Brust ruhen lassen. Ich kann dir zeigen, wie du mit der Seele in deinem Schwert, Asarhe kommunizieren und sie verstehen kannst. Ich kann euch zeigen, wie ihr in Einklang kommen und für uns kämpfen könnt.


  Du wirst vieles über sie erfahren und Asarhe wird einiges neues über dich lernen. Gemeinsam seht, hört und wisst ihr mehr. Kämpft in wahrhaftiger Verbundenheit und nicht jeder für sich alleine, dann wird die Schimmernde Ritterschaft bald nur noch eine Narbe in deinen Erinnerungen sein.“ Rutín hörte aufmerksam zu, was Va’Ereyy ihm anbot. Er stellte sich wieder auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und verbeugte sich erneut.


  „Ich danke Euch und nehme das Angebot an.“


  „Komm morgen früh alleine wieder hierher und dann erzähle ich dir etwas über uns. Danach werde ich dir helfen, die Tür in deinem Kopf zu öffnen, die die Stimme deiner Seelenbande zurückhält.“ Er wandte sich an Arané und küsste sie noch einmal. „Zeige dem jungen Ritter bitte, wo er sich ausruhen und schlafen kann. Zeige ihm auch, wo er morgen sein Frühstück abholen kann. Dann kannst du wieder zu mir kommen, ich habe dir noch etwas zu sagen über“, das Folgende konnte Rutín nicht verstehen, doch er hörte sowieso nicht mehr hin. Sein Blick war zu Asarhe gewandert, denn er glaubte, eine Art Vibration zu spüren. Was das zu bedeuten hatte, würde er bald zu verstehen wissen.


  Rutín schlief in einer Hütte auf dem Boden, worüber er sehr froh war. Er glaubte, dass er auf den Bäumen kein Auge hätte zutun können. Das Lager kam allmählich zur Ruhe und er aß aus der Schale, in dem frisches Obst für ihn bereitgestellt worden war. Er fragte sich, wie lange er wohl im Wald bleiben würde und was er in den nächsten Tagen zu erwarten hatte. In einer Ecke lagen zusammengefaltet Decken und zwei Kissen, die er sich bald zu einem Schlafplatz zurechtlegte und es sich darin gemütlich machte. Er dachte noch einige Zeit über die letzten Tage nach und schlief dann ruhig und mit einem guten Gefühl ein.


  Am Morgen weckte ihn die Sonne, was ihn wunderte, da er sich in einem sehr dichten Wald befand. Doch er streckte sich genüsslich und freute sich darüber, wie fit und ausgeschlafen er sich fühlte. Rutín stand auf, schüttelte sein Bett aus und legte die Decken und Kissen wieder an ihren Platz zurück. Seine Kleidung hatte er am Abend zuvor an die Seite gelegt, doch er entdeckte einen zweiten Haufen an fremden Kleidern, den jemand über Nacht dorthin gelegt haben musste. Asarhe stand unberührt an die Wand gelehnt dort, wo Rutín sie hingestellt hatte. Er überlegte kurz, dann zog er die neuen Gewänder an.


  Es handelte sich um dunkle Filzschuhe, eine lange grüne Baumwollhose mit schwarzem Ledergürtel und ein braunes Leinenhemd. Dazu lag noch ein Band daneben, welches er sich um die Stirn knotete. Auf der Lichtung trugen alle irgendeine Kopfbedeckung und Rutín dachte sich, dass so ein Band die Bedeckung für Gäste sein musste. Er nahm Asarhe und schob sie in seinen neuen Gürtel. Sie würde nicht herausrutschen können, die Beschaffenheit des Gürtels hielt die blanke Klinge gut.


  Als er seine Hütte verließ, waren schon ein paar Widerständler dabei, aus ihren hölzernen Schalen zu essen. Rutín wunderte sich darüber, dass sie ohne Messer, Gabel und Löffel aßen. Sie waren äußerst geschickt im Umgang mit ihren Händen und sie bekleckerten sich nicht. Rutín ging an den Menschen vorüber, die ihm freundlich zunickten. Da fiel ihm zum ersten Mal auf, dass viele von ihnen lange spitze Ohren hatten, die ihn an Bildern und Geschichten vom ausgestorbenen Elfenvolk der Ostinsel aus der Zeit vor der Flutung erinnerten. Zudem waren ihre Gesichtszüge fein und sanft und zugleich undurchschaubar. Sie hatten sehr helle Haut und allesamt lange Haare in den verschiedensten Braun- bis Schwarztönen. Viele der Haarprachten schimmerten sogar bläulich im Morgenlicht. Wenn sie an Rutín vorbeigingen oder aufrecht standen, bemerkte er, dass sie hochgewachsen waren und eine fremdartige Anmut ausstrahlten.


  Er schloss sofort, dass viele von den Widerständlern Magier sein mussten, denn anders konnte man sein Aussehen nicht in das eines ausgestorbenen Volkes verändern.


  Rutín kam nach etwa fünf Minuten bei der Essensausgabe an. Es gab kein Fleisch, nur eine reichhaltige Auswahl an Obst, Gemüse, Früchten und Nüssen. Dazu frisches Quellwasser, das wahrscheinlich von dem Ort kam, wo Rutín am Abend zuvor Va’Ereyy kennengelernt hatte. Ohne viele Worte wurde ihm ein farbenfrohes Frühstück in einer relativ großen Schale zusammengestellt. Dazu reichte der Mann von der Essenausgabe Rutín einen Tonbecher mit Wasser und sagte betont freundlich: „Mach es dir dort bequem, wo du deinem Körper die Mineralien am besten für deinen Körper zuführen kannst.“ Rutín war sprachlos und blickte den Mann kurz mit großen Augen an, dann folgte er dem Hinweis und sah sich nach einem ruhigen Ort für sich um. Er entschied, sich an den Stamm einer hohen Eiche zu setzen und nahm dann die Nahrung zu sich. Er war überrascht, wie frisch und gut alles schmeckte. Er hatte schon zuvor solche Dinge gegessen, doch die Widerständler verstanden es, den vollen, natürlichen und gesunden Geschmack zu konzentrieren und somit die Sinne zu beleben.


  Das Wasser war die Krönung eines einzigartigen Festmahls. Rein und frisch floss es Rutíns Kehle herunter und rüttelte seinen Körper wach für den kommenden Tag. Rutín hatte das Gefühl, er hätte in einem Zug um Götterinsel komplett herumschwimmen können.


  Als er fertig war und noch ein paar Minuten die angenehme Atmosphäre genossen hatte, erhob er sich und brachte das Geschirr mit einem strahlenden Gesicht zur Essensausgabe zurück.


  „Das war hervorragend!“, lobte Rutín und verabschiedete sich dann. Der Mann hatte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen und lächelte wissend.


  Rutín strich über seine neue Bekleidung und machte sich dann auf zu Va’Ereyy, der in der Wartezeit meditierte.


  Va’Ereyy schlug die Augen auf und Rutín stoppte nur wenige Fuß vor dem umgedrehten Wasserfall.


  „Da bist du ja“, sagte Va’Ereyy ehrlich erfreut, erhob sich in einer gleitenden Bewegung und kletterte von der Erhöhung herab. „Ich habe schon auf dich gewartet. Hast du eine gute Nacht bei uns verbracht?“ Rutín nickte „Gut. Wie ich sehe, hast du die Kleidung gewählt, die wir für dich persönlich ausgesucht haben.“ Rutín meinte, dass Va’Ereyy eigentlich für dich hergestellt haben sagen wollte.


  „Die Sachen sind sehr gemütlich. Ich danke Euch, Va’Ereyy.“ Rutín verbeugte sich vor dem großen Mann.


  „Nein, nein, bitte nicht!“, lehnte dieser die Geste ab. „Du bist hier herzlich willkommen und eingeladen einer von uns zu sein, du brauchst die Förmlichkeiten nicht beachten, sie gelten nur unter bestimmten Bedingungen.“ Rutín richtete sich wieder auf und dann bemerkte er, dass auch Va’Ereyy das elfische Aussehen sehr ausgeprägt besaß. Dazu hing noch ein Ohrring an seinem linken Ohr mit einem Zeichen, das Rutín einem Magier zusprechen würde. Ein Magiemal. Für Rutín war dies der letzte Beweis, dass Va’Ereyy nicht zu dem ausgestorbenem Volk gehörte.


  Dieser konnte Rutíns grübelnden Gesichtsausdruck nicht ignorieren und lachte.


  „Was ist los?“, fragte er. „Wieso siehst du mich so an? Frag ruhig, wenn du etwas wissen möchtest.“


  „Seid Ihr ein Magier?“


  Va’Ereyy dachte kurz nach. Dann antwortete er: „Nein. Aber ich bin auch nicht das, was auf Götterinsel gemeinhin als Mensch gilt.“ Das klärte keineswegs Rutíns Fragen, im Gegenteil, es wurden nur mehr. „Aber ich bin nicht allein, wie dir sicherlich schon aufgefallen ist.“


  „Ihr habt ein seltsames Aussehen, doch nur Magier, die Gestaltwandlerkünste haben, können ihr Äußeres verändern. Wie ist das also möglich, dass die Widerständler aussehen wie die Elfen aus der Vergangenheit?“


  Die Fröhlichkeit in Va’Ereyys Gesicht wich zunehmend. „Wir sind keine Magier. Diejenigen von uns, die aussehen wie Elfen, können nicht gestaltwandeln. Diese Art von Magie existiert nicht und hat es auch noch nie gegeben.“ In Rutíns Kopf entstanden zu viele Verknüpfungen, als dass er es auf einmal verkraften konnte. Es ergab sich nur eine Möglichkeit, eine einzige Erklärung und die gefiel Rutín nicht.


  „Wollt ihr mir ernsthaft weismachen, dass Ihr... dem entfernten Volk entstammt?“ Rutín kam ins Straucheln.


  „Wir sehen aus wie Elfen, weil wir Elfen sind.“ Rutíns Mund klappte mehrmals auf und zu, Worte schossen durch seinen Kopf, landeten auf seiner Zunge und liefen kurz entschlossen seine Kehle hinunter. Wie viele Dinge gab es noch, die sein Weltbild zerstörten? Nichts, was er jemals gehört hatte, entsprach der Wahrheit!


  „Aber die Inseln wurden geflutet! Wie kann das jemand überlebt haben?“


  „Oh, das ist einfach.“ Er senkte den Kopf und blickte seinen Gast mit leicht gesenktem Haupt an. „Wir haben alle überlebt.“ Va’Ereyy richtete sich stolz auf und Rutín ließ sich einfach auf den Boden fallen. Seine Muskeln und Knochen streikten. Sein Verstand musste jetzt allein gegen die aufkommende Übelkeit ankämpfen. Sein Glaube, sein Wissen, alles eine Lüge. Die Welt drehte sich um ihn herum und Va’Ereyys bezaubernde Stimme erklang von überall her. Rutín vergaß, wo er war und lauschte mit geschlossenen Augen der Wahrheit. Er hatte gar nichts mehr zu verlieren.


  „Es gab eine Flut, das ist richtig. Doch die Dämonenkaiser waren nur mittelbar dafür verantwortlich. Als die vier Götter der Welt starben und ihr Blut ins Meer floss, da gab es zu viel Flüssigkeit auf einmal. Das Meer stieg an und hohe Wellen bildeten sich. Sie prallten von den Küsten ganz Götterinsel ab und schossen auf die vier Insel um Götterinsel herum zu. Die Inseln hatten Magier, die die Wellen zwar nicht aufhalten, aber das Land retten konnten. Sie machten die Inseln beweglich, sodass das Wasser nicht über die Länder gespült wurde, sondern diese nur zu anderen Orten trug. Wir kamen hierher auf den Flugdrachen, von denen es mittlerweile nur noch sehr wenige gibt, weshalb ein Wiederaufbau des Austausches von Götterinsel und der Ostinsel nicht möglich ist. Wir brachten Gerüchte des Gestaltwandelns in Umlauf und ließen es geheimnisvoll erscheinen. Es war ein voller Erfolg. Niemand erfuhr jemals von unserer Existenz.“ Es knirschte in Rutíns Kopf. Etwas zerbrach, doch zeitgleich wurde er auch vom Licht der Wahrheit geblendet. Es war warm und hell und schön und bald, das spürte er, würde er es ertragen können.


  Es gab Hoffnung, nichts anderes zählte.


  Fregall hatte zusammen mit Arané gefrühstückt. Arané begann ein Gespräch: „Ich habe wirklich gedacht, dass wir sie wiedersehen würden.“ Sie ließ ihre noch halbvolle Schale sinken und schaute zu Boden. „Ich hatte davon geträumt und ich habe es deutlich gespürt. Ich verstehe nicht, warum wir diesem Ritter begegnet sind und nicht meiner kleinen Shan.“


  Fregall sah die brennende Sehnsucht in ihren Augen und stellte seine Schale beiseite, um seine Hand auf die ihre zu legen. Sie blickte auf und blickte in sein verständnisvolles Gesicht, das ihr Hoffnung schenkte. Arané lächelte traurig.


  „Ob sie wohl noch lebt?“, fragte sie, doch Fregalls Miene tadelte diesen Gedanken.


  „Sag so etwas nicht! Sie ist deine Tochter und wir kennen sie beide sehr gut. Sie wird sich durchsetzen, vor allem mit jener Macht, die ihr geschenkt wurde.“ Arané wandte den Blick ab.


  „Aber Ason und ich haben einen Fehler begangen. Wir hätten ihr Pergament nicht vor ihr verborgen halten dürfen. Selbst unter den gegebenen Umständen hätten wir es schon irgendwie geschafft, dass das Ganze nicht in einer Katastrophe geendet hätte. Sie ist ganz auf sich alleine gestellt mit jener Bürde.“


  „Du hast das Richtige getan“, widersprach Fregall sanft. „In dem Moment habt ihr beide nach bestem Gewissen gehandelt und auch wenn es dir heute als Fehler erscheint, überdenke es noch einmal. Denn was wäre gewesen, wenn die Fel’Vari sie damals gesucht, mit dir verfolgt und womöglich getötet hätten? Oder wenn sie sie umgedreht und die Schlüsselmagie für ihre Zwecke missbraucht hätten? Vielleicht wäre Shanna damals auch noch nicht reif genug gewesen für solch eine schwere Last.“ Arané schalt sich selbst in Gedanken. Sie gab Fregall tausendfach Recht.


  „Du sprichst weise trotz dem, was dir selber widerfahren ist“, gab sie ihre Gedanken preis. Arané sah ihm dabei tief in die Augen. Wieder einmal fiel ihr auf, wie schrecklich alt Fregall aussah. „Du sprichst wie einer der Elfen.“


  „Das ist zu viel der Ehre.“ Er errötete. Etwas leiser sagte er: „Ich wollte dich nur aufmuntern. Ich habe vieles auf meinen Reisen gelernt und mir ist einiges klar geworden.“ Fregall hob seinen Kopf und Arané musterte sein Profil. Es strahlte das aus, was sie festgestellt hatte: Weisheit, Erfahrung und Entschlossenheit. Sie sah mehr als nur die schwarzen Linien, mehr als jeder andere seiner Oberfläche ansah. Aus ihm würde ein mächtiger und stolzer Magier werden. „Manchmal erfahren wir erst später, dass das, was wir früher für richtig hielten, eigentlich falsch gewesen war. Das Wissen darüber wiegt mehr als alles Gold von Götterinsel, denn selbst ich kann immer noch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob mein Wendepunkt in Mitrabalaskar die richtige Entscheidung gewesen ist oder nicht.“ Arané spürte in jenem Moment, dass aus dem Junge ein Mann geworden war. Das hatte er ohne fremde Hilfe, ohne Freunde und ohne Familie geschafft.


  „Du willst diese Dunkelheit in dir loswerden, nicht wahr?“, fragte sie. Eine Antwort erübrigte sich. Fregall lauschte ihren Worten. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, den Prozess einzudämmen, außer es ist bereits zu spät.“


  „Was kann ich tun?“


  Arané seufzte, fragte sich, ob sie das Richtige tat, und musste unwillkürlich lächeln ob Fregalls Worten. Sie fuhr fort: „Es gibt zurzeit einen einzigen Menschen auf der Welt, der mit den Geistern sprechen kann. Diese Geister könnten dir vielleicht helfen.“


  „Schamanenmagie?“ Fregall runzelte die Stirn. „Wie sollen mir die frei umherirrenden Seelen der Toten bei meinem Problem helfen?“


  „Weil sie Dinge sehen können, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Du solltest den Schamanenmagier aufsuchen und ihn um Rat fragen. Ich kenne mich nicht so gut mit Magie aus und weiß nicht, inwieweit das wirklich eine Lösung ist, doch du solltest nichts unversucht lassen bevor du keine Kontrolle mehr über deine Taten hast.“ Fregall brauchte nicht lange nachzudenken. Statt einer Antwort beendete er sein Frühstück und weil Arané wusste, dass es allein seine Entscheidung war, tat sie es ihm gleich und nahm den Rest ihrer Mahlzeit zu sich. Danach ging sie ihren Angelegenheiten nach.


  Fregall wartete, bis Arané außer Sichtweite war, und machte sich dann auf, um seine Schale wegzubringen.


  Er holte tief Luft und erinnerte sich an die Richtung, in die Arané gezeigt hatte, als sie von dem Schamanenmagier gesprochen hatte. Er musste es versuchen. Der Schamane war seine letzte Hoffnung. Danach würde er seinem Schicksal entgegenzittern müssen. Mit klopfendem Herzen ging er ungefähr zwanzig sich schier endlos hinziehende Minuten lang durch den Wald, ehe er an der Behausung des Schamanenmagiers ankam. Dieser wohnte abgelegen an einem kleinen Sumpf, der bequakt wurde von unzähligen Krötenstämmen. Krähen kreischten und schienen der Besucher auszulachen. Sie saßen auf kahlen Ästen und beobachteten Fregall mit funkelnden Augen. Dieser drehte sich um und wunderte sich, dass es um den Sumpf herum so tot war im Gegensatz zur Einhornlichtung, die immer in lebendigen Farben erblühte. Im dickflüssigen Matsch des Sumpfsees zerplatzten hin und wieder kleine und größere Blasen mit einem lauten Plopp.


  Fregall näherte sich der löchrigen Holzbrücke, die als Verbindung zu der Hütte in der Mitte des Sumpfes gebaut worden war. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch hineinfallen. Doch Fregall vertraute auf seinen Gleichgewichtssinn und seine Reflexe.


  Die Behausung war geschmückt mit Massen an Knochen, Häuten und Federn von längst verstorbenen Tieren. Schädel waren nackt, grinsten und hingen entspannt an Stöcken, durch die Fregall wie ein Tor gehen musste. Hierher kamen wohl selten Gäste.


  „Bei Karmir, was ist das hier?“ Der Eingang der Hütte wurde verdeckt von einem schimmernden Vorhang und Fregall erschrak lautlos, als er diesen berührte.


  Es waren die unterschiedlichsten Häute von Schlangen, zusammengenäht zu einer behelfsmäßigen Tür. Doch Fregall wollte unbedingt zu dem Schamanen und deshalb schob er den Vorhang angewidert zur Seite.


  In der Hütte konnte er nicht wirklich noch stärker überrascht werden. Tierbestandteile, konserviert in Gläsern und liebevoll auf Regalen sortiert, verdeckte Fenster, um die Stimmung depressiver wirken zu lassen, weitere Knochen, gestapelt und wild herumliegend, und viele Felle, die den Boden gemütlich machten. Diese waren nicht einmal vollständig vom Blut gereinigt worden. Einige kleine rostbraune Flecken luden nicht zum gemütlichen Niederlassen ein.


  Fregall empfand die Einrichtung als schön und abstoßend zugleich.


  „Wer ist da? Sprich und sei mein Gast!“ Die Stimme klang freundlich und passte nicht zu dem Menschen, den Fregall zu Gesicht bekam, als dieser aus dem Schatten trat. Oberkörper und Beine des Schamanen waren von rötlich-braunen Fellen bedeckt und dort, wo er nackte Haut zeigte, schmückten zahlreiche Ringe, Armreife, klingelnde Ketten und Zeichnungen seinen unvermutet jungen Körper. Fregall schätzte, dass der Mann vor ihm in seinen besten Jahren war. Er hatte ein gleichmäßiges, ruhiges Gesicht mit ovaler Form, das umrahmt wurde von nicht einmal schulterlangen, dunklen Haaren. In seiner rechten Hand hielt er eine Flasche mit einer grünlichen Flüssigkeit, die bei seinen heftigen Bewegungen hin- und herschwappte. „Was will ein Dunkelmagier von mir? Was hab ich Unrechtes getan, dass mir das Schicksal einen Streich spielt? Oder ist mein Ende gekommen? Nun gut, schade, aber lass es uns schnell hinter uns bringen.“ Er ließ Fregall nicht zu Wort kommen, während er mit seinen Armen wild in der Luft herumfuchtelte. Doch dieser war solche Reaktionen ob seines Wesens gewohnt und wartete, bis der Schamane ruhiger wurde. „Habe ich die Geister erzürnt und zu oft um Hilfe gebeten? Hast du sie gerufen, Lunta? Habe ich dir nicht ein schönes Zuhause geschenkt? Zu wenig zu essen? Warum gerade ich?“ Es steckte mehr Leben in ihm, als Fregall ihm zugestanden hatte. Unter anderen Umständen hätte ihn der Mann amüsiert.


  Er hob beschwichtigend die Hände und endlich verstummte der Schamanenmagier. Aus demselben Schatten wie sein Herr trat ein Wolf hervor. Er hatte ein durchweg weißes Fell und seine hellblauen Augen ruhten auf Fregall, der mit offenem Mund dastand. Der Wolf ließ sich neben dem Schamanen nieder, doch wandte seinen bohrenden Blick nicht von dem Fremden.


  „Ist das“, Fregall schluckte und stammelte, „etwa ein Wolf? Aber die gibt es nicht einmal mehr in der Einhornlichtung!“


  „Ah, du hast Lunta bemerkt“, stellte der Schamane das Tier vor „Er ist der letzte seiner Art, der wirklich allerletzte! Ich habe ihn gefunden und mit meinen eigenen Händen großgezogen.“ Stolz schob der Mann seine Brust hervor. „Er hat mir in meinen schlimmsten Stunden beigestanden und ich habe ihm dafür ein langes Leben geschenkt.“ Mit väterlichem Blick sah er auf den Wolf herab. „Er wird leben, bis er sein Leben im Diesseits beenden möchte. Wenn er all seine Aufgaben hier erledigt hat.“ Fregall erschauderte bei dieser Aussage.


  Nach einer kurzen Pause stellte sich Fregall vor. Er verneigte sich höflich. „Wie ist Euer Name, Schamanenmagier?“ Der Mann kraulte Lunta hinter dem Ohr, doch dieser fand den Fremden interessanter und ließ Fregall keine Sekunde aus den Augen. Dieser versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Wölfen wurde nachgesagt, dass sie ausgerottet werden mussten, um das Leben der Bauern zu retten.


  „Man nennt mich Zargan Menne Has Hergtullalan. Aber Zargan genügt.“ Fregall wunderte sich darüber, dass der Schamane seinem Namen nach keiner Familie zugehörig war, doch wenn er recht überlegte, so war dies nichts Besonderes in der Einhornlichtung. Wahrscheinlich hatten seine Zunamen auch eine ganz andere Bedeutung. Zargan wandte sich seinem Gast zu. „Sage mir, Fregall, wie ich dir helfen kann. Du bist nicht rein zufällig hier gelandet, nein, das würde nicht gehen.“ Draußen verstummten die Tiere von einem Moment auf den nächsten, doch Fregall ließ sich nichts anmerken.


  „Wie Ihr schon festgestellt habt, Zargan, verfalle ich jeden Tag mehr der Dunkelmagie, was ich nie vorhatte. Alles begann mit einem tragischen Missverständnis.“ Er trug seine Geschichte vor und verzichtete dabei nicht, ausführlich mit allen Gefühlen bei der Sache zu sein. Nicht einmal Arané hatte er so viele Details erzählt. Zwischendurch legte sich Lunta hin und schloss seine Augen, als langweile ihn die Geschichte des Fremden.


  Zargan wurde ganz ernst, als er zögernd antwortete: „Das ist sehr schwierig, doch ich muss dich jetzt schon enttäuschen, denn ich kann dich nicht von deiner Qual befreien außer ich würde dir das Leben nehmen.“ Fregalls Blick änderte sich kaum. Tief in seinem Innern hatte er damit gerechnet. „Das Ganze ist schon zu weit vorangeschritten und deinen Erzählungen nach bist schon nah am Wahnsinn, so dass es nicht mehr lange dauern wird, ehe du die Kontrolle über das Gute in dir verlierst.“


  „Dann lebt wohl, verzeiht, wenn ich Eure Zeit gestohlen habe.“ Fregall drehte sich um und wollte gehen, doch Zargan hielt ihn zurück.


  „Warte.“ Fregall drehte sich nicht einmal mehr um. Er wollte aufgeben. Die Einsamkeit aufsuchen und sterben. „Wo willst du hin?“


  „Ich werde mein Leben beenden, bevor es zu spät ist. Es ist ganz einfach. Ich habe die Macht über das Wasser in meinem Körper. Es wird kaum wehtun.“ Flüsternd setzte er hinzu: „Ich habe es schon einmal getan.“


  „Ich war von Anfang an nicht deine letzte Chance, Fregall.“ Nun wandte sich Fregall doch noch um. „Es gibt ein sehr altes und weises Energiewesen im Wald der Einhornlichtung. Das Energiewesen verfügt über eine andere Art von Macht, die uns Magiern obliegt, und könnte dir helfen.“


  „Warum hast du das nicht eher gesagt?“


  „Weil es nicht so einfach ist, wie es klingt. Entweder es schafft das Unmögliche und rettet dich oder es gibt dich auf, beschleunigt den Prozess und du verlierst die Kontrolle. Den Tod wird es dir nicht schenken.“ Fregalls Augen wurden vor Schreck so groß wie Wagenräder.


  „Also entweder Rettung oder Wahnsinn und Tod für viele Menschen. Niemand weiß, wie lange ich leben und wüten werde. Darüber muss ich erst nachdenken. Ich danke dir für alles, mag es noch so wenig erscheinen.“


  „Ich freute mich über deinen Besuch und werde dich nicht vergessen. Du bist sehr tapfer.“


  Als Fregall den Vorhang zur Seite schob, stellte er die entscheidende Frage: „Wo finde ich dieses Energiewesen?“


  Zargan beschrieb den Weg und dann verließ Fregall die Schamanenhütte und den Sumpf.


  Stundenlang stolperte Fregall ziellos durch den Wald. Er fühlte sich schwach, leer und dem Leben nicht würdig. Eine Entscheidung war hinfällig.


  „Warum habe ich das nicht schon eher getan?“, sagte er zu sich selbst. Er merkte nicht, dass keine Tiere in seiner Nähe waren und es wurde seltsam still. „Hatte ich tatsächlich geglaubt, dass die Rettung mit einem Wort gesagt werden und wirken konnte? Das Risiko ist zu hoch, ich sollte es hier und jetzt beenden, bevor ich die ganze Menschheit umbringe.“


  Mit zitternden Gliedern stand Fregall stumm inmitten der Bäume und ballte die Hände zu Fäusten. Er erhob diese und schloss die Augen. Sein Mund formte die gefürchtete Formel und als er schon das Kochen in seinem gesamten Körper spüren konnte, wurde er unterbrochen.


  „Nein, warte!“ Er riss die Augen auf und keuchte, als ihm sein eigener Sterbevorgang bewusst wurde. Sein Herz pumpte in Todesangst das Blut durch seine heißen Adern, sodass Fregall aus allen Poren schwitze. Die Welt drehte sich um ihn herum und dann ergab er sich der Ohnmacht, die er herzlich als Tod willkommen hieß.


  Sein Schlaf dauerte nicht lange. Seine Aufmerksamkeit wurde auf jemanden gelenkt. Müdigkeit nagte an seinen Knochen.


  Dieser Jemand leuchtete. Sein Fell war weiß und seine Hufen berührten kaum den Erdboden. Er erstrahlte in all seinem Glanz und doch blendete er nicht. Sein Geweih hatte unzählbar viele Enden und ragte hoch über allem auf. Er war zeitlos, endlos, nicht existent.


  Selbst als das Tier vor Fregall stehenblieb, konnte dieser noch immer nicht erfassen, was dort vor ihm stand. Das lang gewachsene Fell verbarg beinahe den langen Schweif, doch die drei Paare an nach vorn gebogenen Hörnern entlang seines Halses ragten trotzig daraus hervor. Eine leichte Brise, die Fregall nicht spürte, griff in die einzelnen, farblosen Haare und so war das manifestierte Energiewesen niemals unbewegt.


  „Du bist… Redan“, brachte Fregall tonlos hervor. Der Kopf des Tieres vollführte ein geschmeidiges Nicken.


  „Ja, so nennen mich die Bewohner von Götterinsel. Doch ich bin namenlos.“ Das verstand Fregall nicht. Plötzlich erschrak er.


  „Nein! Das wollte ich nicht! Das Risiko, verrückt zu werden, will ich nicht eingehen!“ Er wollte zurückweichen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er war dem Wesen schutzlos ausgeliefert.


  „Ich habe die Zeit außer Gefecht gesetzt, doch ich kann es nicht lange. So tun es die Dämonenkaiser auch.“


  „Du willst mir die Kontrolle nehmen? Werde ich denn niemals Frieden finden?“ Fregall wollte weinen, es wollte aus ihm herausbrechen, doch stattdessen konnte er nur sprechen. Und atmen.


  „Nein“, bedächtig schwenkte der Kopf hin und her. Er hatte eine große Last zu tragen. „Ich werde dich von deinem Leid befreien. Halte still und dann solltest du dich ausruhen. Ich danke dir, Mensch, dass ich noch einmal von Nutzen sein durfte.“ Dann fuhr der hirschartige Kopf von Redan an das Magiemal des verfluchten Magiers heran und berührte es schließlich.


  Es brannte.


  Es brannte!


  Es brannte so furchtbar! Wieso hörte es nicht auf? Hatte er denn nicht schon genug Schmerz erfahren müssen? Wieso konnte er nicht einfach sterben? Doch das Leben und der Tod hatten sich gegen ihn verbündet und ihn überlistet und sie quälten ihn. Sie lachten hämisch und verzerrt und sahen ihm genüsslich zu, wie er sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.


  Und dann war es plötzlich vorbei.


  Fregall öffnete die Augen und merkte, dass er auf dem Rücken lag. Es war taghell, die Sonne schien, und als er sich aufrichten wollte, fiel er sofort zurück.


  Sein Körper fühlte sich an, als sei er tage-, nein, wochenlang durch den Wald geirrt ohne etwas zu essen oder zu trinken. Er blieb also vorerst liegen, ausgelaugt und außer Atem. Er hörte die Vögel in den Baumkronen zwitschern und von kleineren Tieren verursachtes Rascheln in den Büschen. Der Wind ging durch die Blätter und ließ mosaikartige Flecken über den Boden und Fregall wandern.


  Langsam kam die Erinnerung an die Begegnung mit dem Energiewesen zurück. Wie war sein Name? Unwichtig. Er war tot. Er war an einem besseren Ort gelandet, hier war es wunderschön.


  Aber warum tot? Der seltsame Schamane hatte ihm doch etwas anderes erzählt. Fregall schloss die Augen. Alle Worte des Wesens wiederholten sich noch einmal.


  Ich danke dir, Mensch, dass ich noch einmal von Nutzen sein durfte.


  Er hatte all seine Energie für Fregalls Rettung aufgegeben. Nicht Fregall war tot, sondern das Energiewesen.


  Rettung! Fregall schoss in die Höhe. Seine Kräfte kehrten augenblicklich zurück und sein Herz erwachte aus seiner Benommenheit. Er betrachtete seine Hände. Diese begannen sofort zu zittern, als er bemerkte, dass die schwarzen Zeichen verblasst waren. Sie waren zu weißen Narben geworden. Der Fluch war noch da, aber der Prozess war unterbrochen worden. Im letzten Moment.


  Fregall fasste an sein Magiemal, das in den letzten Wochen bei jeder Berührung geschmerzt hatte. Doch er konnte die vertrauten, plötzlich fremdartigen Konturen problemlos mit einem Finger entlangfahren.


  Es war vorbei. Der Fluch war gebrochen und Fregall fühlte sich quicklebendig. Er sprang auf seine Beine, doch Schwindel überkam ihn.


  Er war wieder erschöpft, doch er wollte zurück zum Lager und allen von dem Wunder erzählen. Und er musste dafür sorgen, dass das Energiewesen niemals in Vergessenheit geraten würde. Mit jedem Schritt wurde sich Fregall mehr und mehr seinen Fähigkeiten bewusster. Die Schmerzen und das Dunkle in ihm hatten seinen Blick getrübt. Er erkannte bald, dass er durch sein Vergehen viel an Macht gewonnen hatte, über die er die Kontrolle behalten durfte.


  Er atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Lager. Ihm war nicht klar, dass er anscheinend einfach so wusste, wo sein Ziel lag.


  Und ihm war nicht klar, dass Redan an diesem Tag nichts dem Zufall überlassen hatte. Fregall wurde auf Götterinsel noch gebraucht und für wenigstens diese Zeit durfte er leben.


  Lunta jaulte auf und Zargan kraulte ihm den Kopf.


  „Wie gut, dass Redan zuvor mit uns Kontakt aufgenommen hatte, nicht wahr, Lunta? So konnte sein letzter Wille noch geschehen.“


  „Spürst du nicht ihren Willen?“, fragte Va’Ereyy in belehrendem Ton. Er war geduldig, doch auch in gewisser Weise streng. Ihnen lief die Zeit davon.


  „Doch, natürlich“, stöhnte Rutín und hielt dabei unbeholfen Asarhe in seinen Händen. Die Klinge ruhte auf der einen, der Griff auf der anderen Handfläche. Der Ritter saß im Schneidersitz auf dem Platz, an dem Va’Ereyy für gewöhnlich saß, oben auf dem falschherum laufenden Wasserfall.


  „Warum kannst du meine Frage dann nicht beantworten? Asarhe weiß doch die Antwort! Frag sie, hör ihr zu und übersetze ihre Worte.“ Va’Ereyy hatte Rutín etwas über die südliche Insel gefragt, aus der die Seele Asarhe stammte. Rutín selber konnte es nicht wissen. Er musste dafür die energetische Sprache seines Schwertes verstehen lernen. Der Elf fasste sich an den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde.“


  „Es ist nicht so einfach, wie Ihr es erklärt“, schimpfte Rutín mit hochrotem Kopf. Er war erschöpft, müde und hungrig. Doch er war in den letzten Tagen kaum vorangekommen. Er war genervt von dem Bund zwischen ihm und Asarhe und er war genervt von Va’Ereyy und dem Training. Rutín steigerte sich in seinen Zorn hinein bevor Va’Ereyy ihn zur Ruhe ermahnen konnte. „Das ist so schwierig! Wie soll ich eine Sprache übersetzen, die ich nicht beherrsche! Wie soll ich eine Sprache lernen, wenn ich keinen Lehrer dafür habe?“ Rutín stand wutschnaubend auf und umfasste Asarhes Griff. Er ignorierte ihre Warnrufe und holte mit ihr zum Wurf aus. Va’Ereyy machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch er war zu langsam. „Es reicht!“ Rutín warf seine Waffe mit ganzer Kraft von sich weg. Er wollte einfach nur, dass sie nicht mehr bei ihm war und er ein bisschen für sich allein sein konnte. Er ertrug ihre Nähe nicht mehr.


  Doch das war ein Fehler gewesen, den Rutín zu spät bemerkte. Asarhe bohrte sich in den dunklen Stamm einer Tanne und blieb dort stecken, ohne dass er noch einen Gedanken von ihr vernehmen konnte. Er fasste sich keuchend an sein Herz, denn es schmerzte plötzlich wie bei einem Anfall. Eine unsichtbare Macht riss daran herum, als wollte sie sein Herz aus der Brust reißen. Rutín konnte sich nur schwer bei Bewusstsein halten. Es zog ihn hin zu seiner Waffe, ihr immer lauter werdendes Kreischen fing an, in seinen Ohren zu klingeln. Jeden Augenblick war es so weit, dann würde sein Kopf einfach zerplatzen.


  Va’Ereyy wartete ab und mischte sich nicht ein. Rutín schrie auf und stürzte sich den Wasserfall hinab. Nur kurz verschwand er im Wasser, tauchte auf und schwamm zum Ufer. Zitternd stemmte er sich hoch und kletterte wieder an Land.


  Sein Puls raste, sein Kopf war leer und vor seinen Augen verschwamm die Welt. Die Mächte, die die Einhornlichtung schützten, verspotteten ihn. Taumelnd näherte er sich Asarhe, die wie ein einfaches Schwert aussah. Ihr Schrei verwandelte sich in ein Wimmern und wurde immer leiser.


  Rutín empfand, was sie empfand. Er verstand sie und sprach ihr über ihr gemeinsames Band gut zu. Schließlich begleitete sie ihn schon über ein Jahr und immer wieder hatte er ihre fremdartigen Gefühle in sich gespürt. In dieser Situation war plötzlich alles so klar wie Quellwasser. Ihre Gedanken zeigten sich Form von knapp verpassten, spannungsfreien Blitzen, die er niemals hatte deuten wollen. Er hätte es gekonnt, wie ihm nun bewusst wurde, doch er hatte sich immer dagegen gewehrt.


  Als er sie fortgeworfen hatte, hatte er plötzlich begriffen, was sie für ihn war. Sie war die zweite Seele, die das Loch in seinem Herzen schloss, ihm Wärme gab, wenn er fror und ihn tröstete, wenn er traurig war.


  Asarhe war ein Teil von Rutín geworden.


  Er wollte sie nicht mehr loswerden, wollte ohne sie nicht mehr leben. Er brauchte sie.


  Rutín kroch jetzt auf Asarhe zu. Vor diesem Erlebnis hätte er sich dem erholsamen Schlaf hingegeben, doch nicht jetzt, nicht hier. Niemals mehr. Mit der letzten Kraft, die er noch aufbringen konnte, hob Rutín seine rechte Hand, umfasste Asarhes Griff und zog sie mit einem Ruck aus der Tanne.


  Mir ihr wieder vereint ließ er sich fallen und Tränen quollen aus seinen Augen hervor. Rutín umklammerte das Schwert mit seinem gesamten Körper und er flüsterte etwas. Etwas, das Va’Ereyy erst verstand, als er näherkam und auf Rutín und Asarhe hinabsah.


  „Nein, ich verspreche es dir, Asarhe! Nie wieder, nie wieder, nie wieder werde ich dich fortwerfen wie Dreck! Vertrau mir bitte wieder. Komm zurück.“ Va’Ereyy nickte zufrieden. „Ja, natürlich werde ich das tun. Und du bist dir sicher? Wie konnte ich auch nur daran denken ohne dich…“ Er weinte. Die Gefühle in Rutín spürte er doppelt so intensiv, gemeinsam und sehr angenehm. Im Einklang mit Asarhe, was er noch nie als so schön empfunden hatte.


  „Endlich verstehst du sie“, sagte Va’Ereyy. Rutín schien aus einer Art Trance zu erwachen, stimmte dem Elf mit einem einzigen Blick zu und richtete sich auf. Er konnte Asarhe nun mit einer einzigen Hand problemlos führen. Ihre Klinge war viel leichter geworden und lag in seiner Hand, als wäre sie nur dafür geschaffen worden.


  „Ich verstehe nicht warum, aber es fühlt sich besser an, einfacher, richtiger. Als würde ich die Welt um mich über verschiedene Ebenen wahrnehmen.“


  „Dann können wir jetzt üben, damit du mit dieser Fähigkeit auch umgehen kannst.“


  Va’Ereyy holte sich einen Rapier und begann dann eine Trainingsrunde mit Rutín. Der Elf erwartete seine Niederlage, wenn sein Schüler alles richtig machte.


  Sie begannen die Übung und Rutín war vollkommen überrascht von sich. Er hörte Asarhes Stimme so deutlich wie zuvor, doch er verstand mit einem Male viel mehr, was sie sagte. Sie half ihm im Kampf! Sie gab ihm Anweisungen, wie er seinen Körper zu bewegen hatte, damit er mit ganzer Kraft angreifen und sich zugleich auch ausreichend verteidigen konnte. Sie lag wie eine zweite Hülle um seinen Körper und führte seine Bewegungen ohne ihn zu sehr zu drängen. Rutín konnte völlig vertrauen und in Notsituationen gab er ihren Impulsen nach, die ihm die Richtung angaben, in die er problemlos ausweichen konnte. Die Zusammenarbeit war plötzlich erstaunlich einfach und wenn Va’Ereyy nicht so ein großartiger Kämpfer gewesen wäre, hätte Rutín ihn mindestens dreimal getroffen. Tödlich. Doch als sich Rutín seines Sieges sicher war, nur einen Wimpernschlag lang, war er sich mit Asarhe uneinig und Va’Ereyy überwältigte ihn. Er stellte Rutín ein Bein und legte dann die Spitze seines Rapiers an seine Kehle. Rutín erlag der Überraschung. Bevor er sich mit Asarhe streiten konnte, ergriff Va’Ereyy das Wort.


  „Es ist gut für heute. Du bist müde und dein Tag war sehr lang, du hast viel dazu gelernt, wenn nicht sogar das Wichtigste überhaupt im Umgang mit einer beseelten Waffe.“ Der Elf zog den Rapier zurück und streckte Rutín die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. „Auch Asarhe muss sich erholen. Ihr habt sehr gut gekämpft und wenn du noch ein bisschen weiter übst, wirst du lernen, dass du dich in jedem Moment und unter allen Umständen auf Asarhe verlassen kannst. So wie sie sich auf dich auch.“ Die Augen des Elfen wurden ernst. Das war die heutige Lektion. „Wäre ich dein Feind, wärt ihr zwei jetzt tot. Doch ich denke, dass ihr schon genug Schmerzen für heute erdulden musstet, sodass ich euch diese einmalige Erfahrung ersparen werde.“ Rutín fand nicht die richtigen Worte und sagte deshalb nur:


  „Danke.“ Er verabschiedete sich gebürtig und lief dann gemeinsam mit Asarhe zum Lager, um zu Abend zu essen.


  Als sich Rutín eine extra große Portion zu essen geholt und sich ein ruhiges Plätzchen gesucht hatte, entdeckte er Arané und Fregall, die sich angeregt unterhielten. Er hatte den Dunkelmagier seit Tagen nicht gesehen und näherte sich den beiden.


  „Kann ich mich zu euch setzen?“, fragte Rutín, und wurde aufmerksam, als er die Narben in Fregalls Gesicht und auf seinen Händen entdeckte. Es sah aus, als wäre der Fluch besiegt worden. Mit offenem Mund stand er da und starrte Fregall an. Dieser lächelte. Das Lächeln strahlte die Freiheit aus, die ein Gefangener spürte, nachdem er seine Ketten abgeworfen und das erste Mal nach Jahren das Sonnenlicht auf seiner Haut spürte.


  „Ich habe es geschafft“, sprach er mit weicher Stimme. „Die Zeiten des Fluchs, meiner Verwandlung, sind vorbei und ich habe meine Fähigkeiten erweitert.“ Es schien Rutín, als hätte Fregalls Körper einige seiner Jahre wiedergewonnen. Er freute sich sichtlich für seinen neugewonnenen Freund.


  Sie aßen gemeinsam und Fregall erzählte die ganze Geschichte. Als er bei der Begegnung mit dem Energiewesen ankam, beschrieb er den weißen Wildhirschen in jedem Detail.


  „Hat er dir seinen Namen genannt?“, fragte Arané ernst, die ihre leere Schale beiseite stellte. Fregall dachte angestrengt nach, doch schüttelte dann den Kopf.


  „Ich kannte seinen Namen, doch das Wesen sagt, es hätte keinen. Ich kann mich nicht einmal annähernd an den Klang seines Namens erinnern.“ Er kratzte sich am Kopf. „Alles andere weiß ich noch, nur dieses Wort will mir nicht einfallen. Als wäre es nicht wichtig genug.“


  „Es ist Magie.“ Arané sah zu Boden. „Es muss einen Grund haben, warum das so ist. Du konntest die Gespräche Wort für Wort wiedergeben und wie Zargan, sein Wolf Lunta und das Energiewesen ausgesehen haben, hat sich dir als unauslöschbares Bild eingeprägt.“


  „Was willst du damit sagen?“ Rutín blickte Arané und Fregall abwechselnd an, während die beiden sich unterhielten.


  Arané blickte Fregall tief in die Augen: „Er wollte noch einmal von Nutzen sein. Und er hat dir offenbart, wie die Dämonenkaiser arbeiten. Sie stoppen die Zeit um ihre Opfer herum. Das sind die Auserwählten. Niemand kann sie davor bewahren außer sie selber.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“ Fregall wurde misstrauisch.


  „Ich weiß es nicht, vielleicht werden wir es nie erfahren.“ Arané zuckte mit den Schultern. „Aber wir sollten auf jeden Fall…“


  Der Ruf eines aufgeregten Spähers unterbrach sie: „Alarm! Die Fel’Vari kommen! Sie brennen alles nieder! Zu den Waffen, zu den Waffen!“ Dann rannte er weiter und rief vermutlich das Gleiche, nur in einer anderen Sprache. Die Bewohner der Einhornlichtung ließen alles stehen und liegen und befolgten die Befehle. Sie wussten, was zu tun war.


  Fregall, Arané und Rutín sahen sich zuerst unsicher an, doch dann stand jemand vor ihnen.


  „Steht auf, ich brauche euch jetzt alle drei.“ Va’Ereyy gebot ihnen in einer Lederrüstung, sich zu erheben. „Wir beobachten die Fel’Vari nun schon seit zwei Tagen, seit sie ihre Lager vor dem Wald aufgeschlagen haben. Jetzt starten sie ihren Angriff. Shela wird ihre Magie anwenden, um unsere Zuflucht abzubrennen und uns herauszutreiben. Wir haben nicht viel Zeit!“ Rutín spürte, wie Asarhe ihm Zuversicht zusprach. Er strich sanft über den Griff und antwortete ihr in Gedanken. So konnte er einigermaßen ruhig bleiben. Fregall fasste an sein Magiemal und sagte: „Ich bin bereit, warte nur auf Eure Befehle.“ Arané warf ihrem Geliebten einen kurzen, entschlossenen Blick zu und lief dann los, um ihren Bogen und die Pfeile dazu zu holen. Zusätzlich würde sie sich noch einen Dolch, dessen Klinge mit ihrem Namen verziert war, an den Gürtel anbringen.


  „Werden wir jetzt bis zum Tode kämpfen müssen?“, fragte Rutín, während sie warteten.


  „Wir können sie nicht alle töten, denn damit beschleunigen wir zum einen das Erwachen der übrigen Dämonenkaiser und zum anderen ist es schwierig, gegen Dämonen zu kämpfen.“


  „Dämonen? Befehligen die Fel’Vari die Abtrünnigen der Dämonenkaiser?“


  „Nein. Viele von den Fel’Vari selbst sind Dämonen.“ Rutíns Augen wuchsen zu der Größe der Essenschalen. Das Rätsel der Welt hatte einen gelösten Bereich mehr.


  „Deshalb also all diese Gewalt und Brutalität beim Vorgehen derer, die sich gegen die Götter, gegen die Dämonenkaiser, sträuben.“ Va’Ereyy nickte.


  „Und wir sind die einzigen, die Götterinsel vor einem Krieg bewahren können, der die ganze Insel vernichtet.“


  „Krieg?“ Rutín wollte nicht mehr kämpfen. Er wollte die Menschen beschützen und Frieden auf Götterinsel. Dafür war er damals in die Ausbildung der Ritterschaft gegangen. Zusammen mit Aan, seinem kleinen Bruder, der nun sein Feind war.


  Ihm war der Drang zu kämpfen vergangen.


  „Es wird Krieg geben, er steht uns unmittelbar bevor. Ob du willst oder nicht, du wirst ein Teil davon sein.“ Rutín blickte erschrocken auf. „Öffne deine Augen und sieh dich um. Bald wird diese Lichtung nicht mehr existieren. Das Feuer ist magischer Natur und Fregall brauche ich woanders. Er kann die Lichtung nicht retten.“


  „Dann habt Ihr bereits einen Plan?“, fragte der eben Erwähnte.


  „Einige werden hierbleiben und kämpfen, und zwar so, dass die Fel’Vari denken, dass sie es mit uns allen aufnehmen müssen. Wir geben vor, dass wir uns hier im Wald verteidigen werden. Aber während der Ablenkung werden die meisten von uns nach Süden fliehen und wir werden uns auf der Insel hinter dem Effes niederlassen. Dort werden wir über unsere weitere Vorgehensweise nachdenken. Fregall, deine Aufgabe wird eine schwierige, aber äußerst wichtige sein. Kann ich mich auf dich verlassen?“


  „Ja, Mylord“, bestätigte Fregall und verbeugte sich. Diese Gestik verbunden mit jenen Worten zeugten von bedingungsloser Loyalität.


  „Gut. Die anderen wissen, was sie zu tun haben. Ich werde nach Süden gehen. Rutín“, er wandte sich an diesen. „Du kannst dich entscheiden, ob du hier kämpfen oder mit uns kommen möchtest. Arané wird hierbleiben.“


  Rutín wollte diese Entscheidung überdenken, doch er merkte, dass er keine Zeit dafür hatte. Dann hatte er plötzlich ein Bild von Aan in seinem Kopf, wie sie noch Kinder waren von Ritter spielten. Demgegenüber stand das Bild ihrer jüngsten Begegnung. Asarhe sprach zu Rutín und dieser nickte. Er blickte Va’Ereyy entschlossen an:


  „Wir werden hierbleiben, denn wir wollen meinen Bruder Aan davon überzeugen, dass er auf der falschen Seite steht.“


  Fehlschlag!


  Shanna und Gerrecz hatten sich in Wreskar niedergelassen. Sie wohnten bei einem alten Ehepaar, dessen Kinder schon vor langer Zeit fortgezogen waren. Diese wussten wahrscheinlich nichts von den Geschehnissen in Karmir. Vor zwei Tagen hatten sie das letzte gefrorene Haus wiederauftauen können, sodass sich der Alltag wieder einstellen konnte. Zumindest schien es so, aber die Menschen hatten nur knappe Essensvorräte und ihre Felder waren dahin. Somit war am Morgen ein Trupp losgezogen, um nach neuen Nahrungsquellen zu suchen. Bisher waren die Sucher noch nicht zurückgekehrt und Shanna und Gerrecz saßen westlich vom Dorf und kuschelten sich an Ranáss. Dieser trieb sich die restliche Zeit frei herum und erforschte die Gegend auf eigene Faust.


  Der Körper des Ranaczaks spendete Wärme und auch diesmal hatte er etwas zu Essen für die beiden aus den Bergen mitgebracht. Wie üblich handelte es sich dabei um kleines Getier. Wühlmäuse, Fellratten und Kurzlanghasen. Shanna und Gerrecz achteten darauf, dass niemand ihre Mahlzeit sah, auch wenn sie sich damit nicht sehr wohl fühlten. Andererseits jedoch konnten sie nicht zulassen, dass die Menschen Ranaczak als Jäger missbrauchen wollten. Das ganze Dorf auf unbestimmte Zeit zu ernähren hätte Ranáss hoffnungslos überfordert. Zudem hätten die Menschen dann weniger Motivation gehabt, sich selber mit Lebensmitteln zu versorgen.


  „Wie soll es weitergehen? Wir können uns nicht ewig verstecken“ Shanna hatte das Weglaufen satt und Gerrecz legte fürsorglich einen Arm um ihre Schultern. Sie waren in der letzten Woche sehr gute Freunde geworden und Shanna vertraute Gerrecz nahezu blind. Sie hatten sich viel von einander erzählt und einige Gemeinsamkeiten entdeckt. „Sie werden uns früher oder später finden.“


  „Verzweifle nicht, Shan. Aber ich habe das Gefühl, dass wir nicht mehr lange warten müssen. Jemand wird kommen und uns helfen, uns zur Einhornlichtung bringen. Dann wird alles gut.“ Sie sahen sich an und Shanna zwang sich ein Lächeln ab. Sie musste wieder an Kashim denken und dieser Gedanke trieb ihr die brennenden Tränen in die Augen. Mit einem Male war der Schmerz wieder da, sie hatte noch immer keine Zeit gehabt, das Erlebte und den Verlust zu verarbeiten. Sie spürte, wie sie innerlich erwachsen wurde und ihrer Kindheit davonlief, doch der Schatten, der ihr folgte, wurde größer und größer.


  Auf einmal erhob sich Gerrecz auf und zeigte nach Westen. „Da kommt jemand!“ Shanna blickte erst zu dem Jungen auf, dann sah sie in die Richtung und stand ebenfalls auf. Ranáss stellte sich knurrend zum Schutz vor die zwei. Die Gestalt war nur zunächst nur als Schemen erkennbar. Sie kam sehr schnell näher, obwohl dies nicht zu der normal erscheinenden Gangart passte.


  „Wer ist das?“, fragte Shanna ängstlich.


  „Er hat uns sicherlich schon entdeckt, weglaufen wäre also sinnlos. Lass uns warten.“ Sie entspannten sich kaum und Ranáss wich nicht von ihrer Seite. Doch auf einmal hellte sich Shannas Miene auf und sie lief einfach los, an dem Ranaczak vorbei auf die Person zu. Gerrecz wollte sie aufhalten, griff ins Leere, sprang reflexartig auf Ranáss’ Rücken und bedeutete ihm, Shanna zu folgen.


  „Fetes!“, rief Shanna und schmiss sich ihrem Halbbruder in die Arme. Sie hatte einen Teil ihrer Familie wieder, noch den Auserwählten. Jetzt würde alles besser werden.


  „Shanna“, sagte Gerrecz mit schneidender Stimme, als er neben ihr und Fetes zum Stehen kam. „Du solltest ihm besser nicht zu nahe kommen.“


  „Aber warum denn nicht“, brummte Rimrak mit tiefer, herrischer Stimme. Shanna stieß sich erschrocken von ihm ab und starrte ihn entsetzt an. „Wir sind doch Geschwister, nicht wahr, Shan?“


  „Wer bist du?“ Gerrecz stieg von Ranáss ab und stellte sich zwischen Rimrak und Shanna. Er war bereit, sie zu verteidigen, wenn nötig auch mit bloßen Fäusten.


  Rimrak lachte grollend. Es ähnelte dem Donner eines Gewitters.


  „Fetes. Zumindest das, was ihr seht und was von ihm übriggeblieben ist.“ Plötzlich verstand Gerrecz. Sein Herz machte einen Satz, er drehte sich zu Shanna und rief ihr zu: „Shanna! Lauf weg! Das ist nicht Fetes!“ Doch diese stand wie erstarrt da, rang mit ihrem Verstand. Sie blickte Rimrak in die leuchtenden Augen und dieser sah sie ebenso an.


  „Mein Name ist Rimrak und bald werdet ihr mir dienen, wie auch meinen Brüdern und meiner Schwester. Heute dürft ihr euch geehrt fühlen, dass ich keine Zeit habe, mich mit euren erbärmlichen Leben zu befassen.“


  Er weiß nicht, dass sie der Schlüssel ist, schoss es Gerrecz durch den Kopf. Zudem war er froh, dass Shanna wie gelähmt war und sich nicht verraten konnte.


  „Doch ich bin froh, dass ich das letzte noch lebende Familienmitglied gefunden habe, um ihm zu sagen, dass es seine Heimat nicht mehr gibt.“ Shanna sank zu Boden, kniff die Augen zusammen und drückte sich die Hände gegen die Ohren.


  „Nein! Das stimmt nicht!“, schrie Gerrecz. „Du lügst!“


  Shanna begann zu schreien. Ihr Herz zersprang klirrend wie ein Spiegel.


  Rimraks Blick verfinsterte sich. „Willst du mich provozieren? Ich kann noch Zeit aufbringen, um euch schnell zu töten. Dann komme ich zwar zu spät zu meiner Schwester, doch gewinnen werden wir am Ende trotzdem. Ihr Menschen seid jämmerlich und unsere Rache wird großartig sein!“ Wieder lachte er. Dann setzte er seinen Weg fort und war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Gerrecz konnte sich nur langsam bewegen, ging, so schnell es der Zauber zuließ, zu Shanna und wollte sie mit seinem Körper vor Rimraks Einfluss schützen. Ihr Schrei verebbte, sie weinte, schüttelte den Kopf und flüsterte: „Warum? Alles… so schrecklich… Warum nur?“


  „Komm, Shan, lass uns zurück ins Dorf gehen.“ Gerrecz half ihr sanft auf die Beine und führte sie zurück ins Dorf. Shanna zitterte am ganzen Leib. Ranáss sah den beiden achtsam hinterher und zog sich zurück in die Berge.


  „Ihr seid so mächtig, Shela!“, krächzten die Ritter. Es waren Dutzende von ihnen, überwiegend Dämonen. Sie behielten ihre menschliche Gestalt bei, doch sie erkannten sich untereinander. Die Menschen dachten noch immer, sie würden etwas Gutes tun. Korgan und Aan standen neben Shela. Sie hatten sich der Aufgabe angenommen, sie zu beschützen, wenn die Widerständler aus dem Wald flüchten würden. Wie die Ratten einer befallenen Stadt.


  „Macht euch bereit zum Kampf, meine Untertanen!“ Aan störte sich sowohl am letzten Wort als auch am befehligenden Ton, doch er wollte nicht an Rutín denken und der Schimmernden Ritterschaft zweifeln. Die anderen nicht dämonischen Ritter brüllten zustimmend, anstatt über Shelas Art nachzudenken.


  Die Späher des Widerstands hatten rechtzeitig Bescheid gegeben und Alarm geschlagen, sodass nach wenigen Minuten schon der erste Pfeil aus dem Wald geschossen kam. Er blieb flatternd direkt vor Shelas Füßen im Boden stecken. Sie zuckte nicht einmal mit dem kleinen Finger.


  „Herrin!“, rief Korgan und warf sich schützend vor sie. Er knurrte unmenschlich. Auch Aan machte ein paar Schritte nach vorn, doch er verkrampfte zusehends.


  „Kommt heraus und kämpft richtig mit uns, ihr Feiglinge!“, brüllte Aandie Bäume an. Er hasste die Zweifel in sich und sagte sich, dass es eine Prüfung der Götter wäre.


  Niemand aus dem Widerstand rührte sich, die Sonne schien auf die Erde herab und es wehte nur eine leichte, warme Brise. Die nicht vom Feuer befallenen Bäume raschelten verheißungsvoll, während die Flammen der verschiedenen Feuerherde entfernt knisterten und sich bedrohlich schnell ausbreiteten.


  „Wir wollen einen fairen Kampf mit einem Gewinner“, sprach Shela lockend. Sie war ihrem Ziel so nahe! Ihre Brüder würden stolz auf sie sein. „Kommt heraus, Widerständler, sonst werdet ihr jämmerlich verbrennen und wir haben gewonnen ohne unseren Spaß gehabt zu haben!“


  Endlich traten die Elfenschützen aus dem sicheren Schutz der Bäume. Äste knackten und fielen herab. Das Feuer arbeitete präzise und gut. Die Elfen legten Pfeile in Sehnen. Rutín hielt sich noch immer versteckt, doch die Hitze im Nacken wurde immer unerträglicher. Er schwitzte alles Wasser aus seinem Körper, obwohl das Feuer noch nicht sonderlich nah war. Asarhe sorgte sich um ihn und er machte ihr sanft klar, dass er es aushielte.


  Arané war die Anführerin des Trupps und trat hervor, die Sehne ihres selbst geschnitzten Bogens bis zum Äußersten gespannt. Endlich war die Zeit des Widerstands gekommen. Sie hatten zu lange auf diese Gelegenheit warten müssen.


  Die Ritter warteten auf den Befehl ihrer Herrin.


  „Verschwindet!“, forderte Arané. „Ihr habt schon genug Schaden angerichtet, genügt euch das nicht?“ Doch sie wusste es besser. Und nur so konnten sie Zeit schinden, damit die anderen die Einhornlichtung verlassen konnten. Sie hoffte, dass Shela keinen Verdacht schöpfte. „Wir leben zurückgezogen und schaden niemandem!“


  „Ihr lockt die Gläubigen, die Götterkinder, ins Verderben! Das ist ein schlimmes Vergehen, denn die Verräter und Ungläubigen können nicht mehr gerettet werden!“ Shelas Augen zeigten ihre Belustigung. Die Elfen wussten, wie unsinnig der Inhalt des Gesprächs war. Die Dämonen ebenso. Ein Schauspiel für die Hand voll menschlicher Ritter unter ihnen.


  Stille Sekunden verstrichen. Die Einhornlichtung heulte auf.


  „Wir sollten diesen Verrätern endlich Manieren beibringen“, sagte Aan ungeduldig. In seinen Adern kochte sein Blut und als Rutín das hörte, wurde er noch betrübter, doch Asarhe sprach ihm Mut zu. Sie meinte, dass sie ihn vielleicht doch noch überreden konnten, wenn er sah, dass die Ritterschaft aus Dämonen bestand und den Dämonenkaisern folgte. Und wenn er begriff, dass es keine Götter mehr gab, für die er kämpfen konnte.


  Dann hielt es Rutín nicht mehr aus in den Flammen, die langsam, aber stetig den Wald bis auf die Wurzeln fraßen, und zeigte sich. Er ertrug die erstaunten Blicke von Männern, die ihn wiedererkannten, ignorierte das Gemurmel und trat nah an seinen Bruder heran. Niemand hielt es für nötig, einzugreifen. Rutíns Herz schlug so stark gegen seine Brust, dass er dachte, seine Rippen würden jeden Moment brechen.


  „Bruder?“ Aan klang wenig überrascht. „Du traust dich heraus aus deinem jämmerlichen Versteck? Hast du endlich eingesehen, dass du einen Fehler begangen hast? Willst du mich anflehen zur Ritterschaft zurückzukehren?“ Er grinste sadistisch.


  „Nein.“ Rutín klang entschlossen und gefasst. „Ich bin hier, um dich davon zu überzeugen, dass du dich falsch entschieden hast, als du mir nacheifern wolltest.“


  „Nacheifern?“ Aan konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Du warst von Anfang neidisch auf meine Fähigkeiten, weil ich endlich in einer Sache besser war als du!“ Langsam zog Aan Cobra aus der Scheide, trat zurück und zeigte mit der Klinge auf seinen Bruder. Cobra blitzte durstig auf. „Ich bin schon immer ein besserer Ritter und Krieger als du gewesen und du hast das nicht ertragen können. Deshalb hatten sie dich auch im Keller versauern lassen wollen, aber du hast dich dummerweise dem Widerstand angeschlossen.“ Aan bewegte seinen Kopf mitleidig hin und her. „Armer großer Bruder. Zu spät wirst du erkennen, dass ich auf der guten Seite stehe und du auf der schlechten. Ich bin bereit für deine Reue.“


  Asarhe rief Rutíns Namen und dann vollführte Aan den ersten Schlag. Daraufhin stürzten sich auch die Elfen auf die Dämonen los und ein heißer Kampf auf Leben und Tod entbrannte. Die Schreie übertönten das Knistern der Flammen und die Hitze schien von den Kämpfenden selber zu kommen. Niemand mischte sich in die Fehde der Brüder ein.


  Die Elfen hatten ihre Pfeile losgelassen und stellten sich nun mit Messer und Kurzschwertern den zahlenmäßig überlegenen Dämonen und Menschen. Diese grölten ob ihrer unbändigen Freude, den Widerstand endlich restlos zu vernichten.


  Shela hüllte sich in einen Feuerkegel, damit ihr niemand zu nahe kam. Noch hatte der Dämonenkaiser einen sterblichen Körper und konnte zu schnell wieder in einen tiefen Schlaf fallen. Das würde die Pläne um Jahrhunderte zurückwerfen. Sie suchte sich ein ruhiges Plätzchen etwas abseits vom Kampfgeschehen und wartete dort auf ihren Bruder Rimrak. Sie spürte, dass er auf dem Weg zu ihr war. Außerdem nahm sie seine gute Laune wahr.


  Zwar waren die Elfen in der Minderheit, doch das machten sie durch ihre Geschwindigkeit wieder wett. Die Ritter waren nicht langsam, doch die Elfen wichen den Angriffen so schnell aus, dass diese plump und langsam wirkten. Doch die Rüstungen waren zweifelsfrei gut geschmiedet und Treffer waren nicht selten, doch diese spürten die Ritter kaum bis gar nicht. Nur ein Lufthauch gegen einen Berg.


  Es war nahezu unmöglich eine verletzbare Stelle zu finden und diese auch noch zu treffen. Dazu eignete sich eigentlich nur das Gesicht, welches bei den Dämonen mit fortschreitender Zeit immer grässlicher und verzerrter wurde. Bei dem Widerstand löste das großen Ekel aus, doch sie blieben professionell und ließen sich nicht ablenken.


  Rutín hatte indes alle Hände voll zu tun mit Aans stürmischen, aber durchdachten Angriffen. Dessen Gemüt war angefüllt mit Zorn. Aan kannte nur noch einen einzigen Gedanken, nämlich den Tod seines Bruders. Nur dies würde seine Blutgier befriedigen können. Rutín konzentrierte sich ausschließlich darauf, die vorgegebenen Bewegungen von Asarhe durchzuführen. Sie wusste genau, wie Rutín schadenfrei ausweichen und treffsicher angreifen konnte. Doch Aan hatte stabile Armschienen, mit denen er Asarhes Angriffe problemlos ins Leere abwenden konnte. Aan beachtete die Dellen, die bald seinen Arm einquetschten, nicht. Rutín schlug immer und immer wieder auf dieselben Stellen ein und Aan glaubte, dass es sein eigener Verdienst war, dass er noch unverletzt war.


  Er hatte sein Lebensziel gefunden: Ein einziges Mal seinen Bruder zu besiegen. Ihn demütigen. Ihn kriechen sehen.


  Irgendwann gingen sie auseinander. Beide keuchten, waren aber noch nicht völlig erschöpft. Mit einem dunklen Funkeln in den Augen fixierte Aan seinen Bruder, wie ein Raubtier seine Beute.


  „Ein großartiger Kampf; das hätte ich nicht von dir erwartet, Bruder“, lobte er Rutín, doch es klang falsch. „Hast du trainiert? Das wäre ja mal was Neues, wenn du dadurch einen Erfolg erzielen könntest.“ Rutín fragte sich, ob Aan die Gehässigkeit von seinem Ausbilder Korgan übernommen hatte ohne zu merken, wie billig es klang. Vor ihm stand nicht der Bruder, mit dem er aufgewachsen und die Ausbildung zum Ritter angefangen hatte. Vor ihm stand ein Fel’Vari. Langsam begriff Rutín den Unterschied zu der Bezeichnung der Schimmernden Ritterschaft.


  „Ich habe das Geheimnis der ritterlichen Waffen entdeckt und wir machen jetzt das Beste daraus.“ Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Aan musste noch mehr schwitzen, doch durch die Rüstung konnte man das nicht erkennen.


  „Und wie lautet dieses so genannte Geheimnis?“ Aan witzelte herum, genoss seinen vermeintlichen Triumph. Asarhe teilte Rutín mit, dass Aan nur einen neuen Angriff plante, um Rutín endlich zu treffen und zu töten. Unbewusst nickte Rutín und stimmte in Gedanken zu. „Warum nickst du, du Blödmann?“ Aan war auf einmal sehr verärgert.


  „Wenn du nicht einmal deinen besten Freund spüren kannst“, Rutín erhob Asarhe, „dann bist du Cobras wahrer Macht nicht würdig.“ Aan brüllte und sie gingen erneut aufeinander los. Wirklich sterben würde erst einer von ihnen, wenn sie müde waren. Doch das würde nicht mehr lange dauern.


  Um sie herum tobte der Schlachtsturm weiter. Arané hatte sich Korgan zugewandt, nachdem sie sichergegangen war, dass die Elfen die übrigen Dämonen und Ritter hinhalten konnten. Sie hatte ihren Dolch gezogen, doch in ihren Stiefeln befanden sich zwei Ersatzmesser.


  Sie zogen einen imaginären Kreis auf dem Boden und ließen sich dabei nicht aus den Augen. Korgan wirkte übermächtig mit seiner Axt, dessen Blatt eine Verzweigung aufwies. Dieses blitzte in der Sonne.


  „Du bist also der Dämon, der die Brüder auseinandertrieb“, klagte ihn Arané an. Korgan zeigte durchaus seine wahre Gestalt. Sein Helm war unter seinem wachsenden Kopf zerborsten. Hörner hatten sich aus seinen Schläfen gebohrt und sein Gesicht zeigte zwei Paar rein schwarze Augen, eine flache breite Nase und einen lippenlosen Mund mit spitzen gelben Zähnen. Den Rest verbarg die Rüstung. Seine Haut hatte einen etwas violett-grünen Farbton bekommen.


  „Endlich sehen wir uns wieder, Linera ta’Helias!“ Plötzlich erinnerte sich Arané an ihr erstes Treffen in Mitrabalaskar.


  „Du bist das“, stieß sie hervor. Ihre Glieder begannen zu zittern.


  „Ja, ich bin das“, grinste Korgan. „Und hätte dein dummer Sohn dir damals nicht geholfen, hätten wir nicht so einen großartigen Ritter verloren!“ Er spuckte aus.


  „Kashim? Was hast du ihm angetan?“


  „Ihn passend bestraft. Er ist jämmerlich gestorben, nachdem wir ihm seine Waffe weggenommen haben. Nicht einmal das hatte er aushalten können. Er hat ihr nachgeweint wie ein Säugling der Brust seiner Mutter nachweint.“


  „Ihr wisst ganz genau, was die Bindung mit der Waffe bedeutet. Tu nicht so unschuldig, Dämon!“ Arané hob ihren Dolch zum Kampf. Korgan lachte beim Anblick der im Schatten seiner Axt direkt winzig wirkenden Klinge.


  „Wenn du schnell sterben möchtest, brauchst du nur so weiterzumachen!“ Arané rannte auf den Dämonen zu und stach in Richtung seines Gesichts, doch die Axt raste unerwartet schnell herab und schlug Arané den Dolch aus der Hand. Diese sprang zurück und zog in einer geschmeidigen Bewegung ihre zwei Messer aus den Stiefeln. „Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen!“ Arané funkelte Korgan böse an und zwang sich zur Ruhe. Sie hatte nur noch diese zwei Waffen und mit denen musste sie den Dämon tödlich treffen. Er hatte nur Unheil über Götterinsel und ihre Familie gebracht. Sie wollte Rache, für sich und für alle, die ihr Leben wegen der Schimmernden Ritterschaft hatten lassen müssen.


  Andererseits würde es wohl ausreichen, ihn schwer zu verletzen. Arané musste realistisch bleiben, wenn sie etwas erreichen wollte. Der mühsame Zweikampf wurde fortgesetzt und es schien, als seien Korgan und Arané ebenbürtig.


  Shela stand am Rande des Gemetzels und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie gähnte.


  „Wo bleibt er nur? Er verpasst noch alles.“


  „Du hast mich also vermisst, Schwester?“ Shela drehte sich nach der vertrauten Stimme um und sah Rimrak. „Sind wir bisher nur zu zweit?“, fragte er unschuldig.


  „Der Körper sieht erschöpft aus.“ Shela zeigte ungeniert auf seine Brust.


  „Er hat sich gewehrt und noch jetzt ist ein kleiner, unbedeutender Teil seines Ichs in mir. Er ist stärker als ich gedacht hatte, als ich ihn erwählte.“ Er kratzte sich an den juckenden Stellen.


  „Ihr Körper war einfach zu erobern. Der schwache Mensch war verzweifelt und hatte sich das Leben nehmen wollen, da ergriff ich meine Chance.“ Rimrak wandte sich der Schlacht zu, die unsagbar blutige Ausmaße annahm. Es stank nach Schweiß und Aggressionen. Niemand wollte nachgeben. Der Dämonenkaiser nickte zu den Menschen und Dämonen. „Was soll das Gespiele? Ist das der gesamte Widerstand? Soll eine Handvoll Menschen dafür verantwortlich sein, dass wir Krieg führen?“


  „Nein. Das ist nur ein Bruchteil des Widerstandes. Doch ich weiß nicht, warum nicht alle hier sind. Wahrscheinlich fliehen sie feige in die entgegengesetzte Richtung, nach Süden. Doch auch dort werden wir sie schnell ausfindig machen. Wie lange wohl noch unsere Brüder brauchen, um zu erwachen?“


  „Es wird nicht mehr lange dauern.“ Rimraks Blick blieb an Arané haften, die sich verbissen gegen Korgan wehrte. „Sie ist die Mutter dieses Körpers“, sagte der Dämonenkaiser angewidert und spuckte aus. Zumindest versuchte er es, denn Fetes war stets ruhig, freundlich und sauber gewesen. Sein Körper war zu solchen Dingen nicht in der Lage.


  „Ich will nicht mehr warten!“ Shela stampfte mit einem Fuß missmutig auf. „Und dieser Kampf langweilt mich auch langsam!“ Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  „Bewahre Ruhe, Schwester! Ich spüre etwas.“ Rimrak schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Sie schimmerten blau. „Sammem regt sich.“


  Rutín blockte alle Angriffe von Aan gekonnt mit Hilfe von Asarhe ab. Ohne sie wäre er längst tot. Doch er hatte keine Zeit, sich zu bedanken. Mit einem einzigen ihrer Gedanken konnte sie Rutín einen ganzen Schwall von Anweisungen geben ohne Atem zu verschwenden. Die Brüder bemerkten die eigene und die Anstrengungen des jeweils anderen. Es regnete Schweiß und die Luft war erfüllt von Gier und Hass.


  Sie benötigten eine Verschnaufpause und standen sich dann auf einmal keuchend und mit gebeugten Knien gegenüber. Aan wischte sich den Schweiß von der Stirn, der von seinen gepanzerten Handschuhen einfach abperlte.


  „Ich habe dich unterschätzt“, zischte Aan. Seine Augen waren nun über und über mit der Dunkelheit, die ihn die Ritter eingepflanzt hatten. Als Rutín einen Blick riskierte, tat ihm alles plötzlich so furchtbar leid. Bilder aus ihrer unverdorbenen Kindheit schossen ihm in den Kopf und Tränen drängten sich auf. Er hätte seinen Bruder mit keinem Schlag oder Hieb vom Leben trennen können. Die Fel’Vari hatten seinen jüngeren Bruder bereits vor Wochen ermordet, wenn nicht schon vor vielen Monden.


  „Es gibt einen großen Unterschied zwischen dir und mir, welcher dein Untergang sein wird“, sagte Rutín. Er verschloss die Augen vor der Wahrheit, doch Asarhes Stimme in seinem Kopf konnte er nicht ausschalten. Sie machte ihm klar, dass sie Aan nicht mehr retten konnten. „Sie kämpft mit mir.“


  „Wer?“ Aan brach in falsches Gelächter aus „Meinst du etwa dein schwächliches Schwert, das überhaupt nicht zu dir passt?“


  „Asarhe, ja.“


  „Sie ist zu schwer für dich.“


  „Die Klinge ist es, doch ihre Seele ist leicht zu heben und zu führen, wenn wir uns einig sind.“


  „Was willst du damit sagen?“ Aan betrachtete Rutín abschätzig.


  „Die Ritter fangen Seelen ein und manifestieren sie in der Gestalt von Waffen, Aan.“


  „Das glaube ich nicht. Das ist völliger Unsinn.“ Und doch schien er überrascht und sah seinen Bruder an, als wollte er mehr erfahren.


  „Und wenn der Ritter stirbt oder ihm seine Waffe weggenommen wird, so sterben beide.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“ Aan stürmte los, doch unüberlegt, sodass Rutín leicht dem brusthohen Stich ausweichen und ihm mit Asarhes Griff auf den Rücken schlagen konnte. Eigentlich hätte Aan durch die Rüstung nichts merken dürfen, doch Asarhe konnte das Metall auf seelischer Ebene durchdringen und Aan in die Knie zwingen. Stöhnend lag er auf dem Boden und versuchte sich wieder aufzuraffen. Rutín schritt überlegen um seinen Bruder herum. Er konnte die Worte nun nicht mehr zurückhalten.


  „Es sind Dämonen, Aan. Sieh sie dir an, wie sie die Widerständler bekämpfen, sieh ihnen in die Augen!“ Rutín zeigte zielsicher auf Korgan. Aan sah zu seinem Ausbilder auf, verehrte ihn. Er hob den Kopf und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er sah, wie Arané sich gegen Korgan behaupten musste und er sah Korgans Gesicht, er sah sein dämonisches Aussehen, seine Augen aus einer anderen Welt.


  „Nein, du hast mich verzaubert“, behauptete Aan kreischend. Doch sein Widerstand begann zu bröckeln, Rutín kannte diese Tonlage. Er erinnerte sich an jenen Tag, als er ihm eine Geschichte über ein Monster erzählt hatte, die natürlich nicht stimmte. Aan glaubte seinem Bruder nicht und kreischte herum, in ebendieser Tonlage. Ein Teil von Aan glaubte es, doch er wollte es nicht zugeben. Er focht einen harten Kampf mit sich selber.


  Rutín war zu sehr mit sich selber beschäftigt, sodass er Asarhes Warnung erst beim zweiten, deutlich lauteren Ruf hörte. Er gehorchte und stach zu.


  Aan war aufgesprungen und hatte seinem Bruder endgültig den Kopf abschlagen wollen. Jetzt war er in der ausholenden Bewegung verharrt, zitterte und sah ungläubig an sich herab.


  Cobra entglitt seinen behandschuhten Fingern und fiel schreiend herab. Beide Brüder konnten es hören, so laut war sie. Dann kam der Schmerz und drohte Aan zu überwältigen. Er hob unter unvorstellbar großer Anstrengung den Kopf und starrte Rutín an, der nicht fassen konnte, dass Asarhe direkt durch die Rüstung hindurchgeglitten war. Butter hätte nicht weniger Widerstand bieten können und so durchbohrte Asarhe das schwarz verfärbte Herz des Bruders.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde sahen sie einander an und es war, als wären die Jahre niemals vergangen. Sie spielten, tollten herum und gingen auf Entdeckungsreisen in Fissaja und alle waren glücklich. Es war eine falsche Welt, in der die Götter noch existiert hatten.


  Die Zeit schien wie beim Zauber der Dämonenkaiser stillzustehen, als Rutín Asarhe aus Aan herauszog, sie sodann zur Seite legte und seinen Bruder vor dem Sturz bewahrte. Sie waren abgeschnitten vom Rest der Welt, während um sie herum der tödlicher Sturm des Widerstands gegen die Fel’Vari tobte. Rutíns Ohren waren nur noch offen für die Aans Worte. Tränen liefen unbemerkt Rutíns Wangen hinab.


  Stockend und mit einem Schwall Blut krochen die Worte aus dem Mund des sterbenden Bruders: „Rutín… Du… Du hast mich…“


  „Sprich nicht“, presste Rutín hervor. Er verbannte den Gedanken, dass er für den Tod seines kleinen Bruders verantwortlich war, und konzentrierte sich darauf, in seinen letzten Atemzügen für ihn da zu sein. Asarhe und Cobra sowie die Schimmernde Ritterschaft schienen nie existiert zu haben. Er spürte, wie das Leben seinen Händen zu entfliehen drohte. Aan zwinkerte und wurde blass.


  „Ich glaube dir. Verzeih mir. Asarhe hat mir...“ Noch bevor er den Satz beenden konnte, schlossen sich seine hellen Augen, die voller Reue waren. Rutín begann stark zu zittern und starrte auf seinen Bruder herab. Aan war tot.


  „Er ist tot.“ Asarhe spendete Trost, teilte seinen Kummer. Der Junge legte den Körper hin, nahm Cobra und legte sie unter seine gefalteten Hände. „Halte durch, Aan. Wenn das hier vorbei ist, werde ich dich begraben.“ Rutín zuckte unter der plötzlich anschwellenden Wut, als er den Blick auf die Dämonen richtete. Er griff nach Asarhe und umfasste ihren Griff. Sie ging auf seine Gefühle ein und stellte ihr Anweisungsschema um.


  Rutín wischte die Tränen nicht fort. Sein eiserner Blick war auf Korgan gerichtet. Noch nie zuvor hatte er jemandem dermaßen gehasst und den Tod gewünscht. Es war an ihm gelegen, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen konnte.


  „Ich will nur ihn, Asarhe. Er hat es verdient. Er hat meinen Bruder verführt und ihn verdreht, bis er nur noch kämpfen und nicht mehr denken konnte.“ Asarhe willigte in das Vorhaben ein. Rutín setzte sich in Bewegung. Zunächst langsam, dann immer schneller bis er rannte und die Tränen vom Wind getrocknet wurden. Seine Beine waren schneller als sein Verstand, sein verwundetes Herz trieb ihn voran. Rutín knirschte mit den Zähnen und ließ sein Ziel nicht einen Moment aus den Augen.


  Als er in Hörweite war, rief er: „Zur Seite mit dir, Arané! Er gehört mir!“


  Korgan und Arané waren überrascht, doch sie reagierte sofort. Sie würde sich ihm nicht in den Weg stellen. Der Ritter drehte sich nach dem Ruf um und erfasste Rutín, der sein Schwert über der Schulter schwang, bereit zum Schlag. Korgan erhob abwehrend seine Axt, doch Rutín schreckte nicht zurück, er lief weiter. Wahnsinnige Entschlossenheit vermischte sich mit dem Versuch, einen Plan gegen den mächtigen Dämon zu schmieden.


  Er nutzte den vollen Schwung aus, schrie all seinen Ärger, all seinen Zorn hinaus und ließ seinen Rachegelüsten freien Lauf. Asarhe war seine Verbündete, als sie wie mit der vorherigen Leichtigkeit durch das Blatt der Axt schnitt und den Kopf des Dämons sauber vom Körper trennte. Waffe und Ritter waren sofort tot und schwer atmend kam Rutín zum Stehen. Arané konnte nicht glauben, was Asarhe und Rutín vollbracht hatten und staunte mit offenem Mund. Doch dann drehte sich alles um Rutín herum und auch Asarhes Wahrnehmung ließ rasch nach. Es wurde schwarz und Rutín überließ sich einer erlösenden Ohnmacht. Es war ihm gleichgültig, ob er jemals wieder aufwachen würde.


  Arané war zu langsam, um Rutín rechtzeitig aufzufangen, doch sie war so geistesgegenwärtig, ihn unter die Achseln zu greifen und fortzuschleppen.


  Sie hatte, wie sie bemerkte, gerade noch rechtzeitig gehandelt, denn plötzlich stand das Schlachtfeld in Flammen und alle Menschen verbrannten schreiend bei lebendigem Leibe. Arané ertrug den Anblick nicht und wendete sich ab.


  Shela stand auf. „Da du jetzt hier bist, Bruder, ist es Zeit weiterzuziehen. Wir nehmen unser Gefolge mit und folgen dem Widerstand nach Süden. Es wird mir sowieso langsam zu langweilig hier!“ Sie schloss die Augen und bildete ein Dreieck mit ihren Händen. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Als Shela die Augen wieder öffnete, glühten diese blutrot und Flammen schossen aus der Erde hervor. Überall, wo Menschen, Elfen und Dämonen kämpften. Doch weder die Menschen noch die Elfen konnten dem Feuer etwas entgegensetzen und somit war ihre Niederlage besiegelt. Die Dämonen nutzten ihre Chance und tobten sich am Menschenfleisch aus, dabei machten sie nicht einmal vor den Rittern Halt. Sie grölten, von Adrenalin getrieben, und lachten kreischend.


  Das erste Feuer von Shela hatte sich schon weit durch die Einhornlichtung gefressen, sodass die dichten Rauchwolken auf ganz Götterinsel zu sehen waren.


  Niemand achtete mehr auf Arané und Rutín, der sich nicht wieder geregt hatte.


  Arané versuchte nicht an ihre Freunde zu denken. Sie musste an die Überlebenden denken und ihre eigene nahe Zukunft. Sie packte Rutín grob und warf ihn sich über die Schulter. Er war unerwartet schwer, auch ohne die Rüstung der Fel’Vari. Asarhes Gewicht war eben nicht zu unterschätzen.


  Arané konnte sich davonstehlen, wühlte in ihren Gedanken nach dem nächsten hoffentlich sicheren Ort und entschied sich dann, vorerst in Wreskar nach Ruhe zu suchen, um sich zu erholen.


  Sie wurde tatsächlich nicht verfolgt, doch fragte sie sich, ob das nicht Absicht war. Vielleicht aber glaubten die Dämonenkaiser auch nicht daran, dass Arané oder Rutín eine Gefahr für sie darstellten, womit sie wahrscheinlich recht hatten.


  Noch während sie lief, kam Rutín einmal kurz zu sich und glaubte, im Flammenmeer gefangen zu sein, bis er bemerkte, dass er sich auf wundersame, ruckartige Art und Weise davon entfernte. Er flüsterte benommen den Namen seines Bruders und verlor dann erneut das Bewusstsein. Arané bekam davon nichts mit.


  Shanna und Gerrecz saßen in einem Zimmer der Unterkunft, die ihnen eine Familie bot. Nebeneinander verharrten sie auf dem Rand eines der beiden Betten, die Hände in den Schoß gelegt und schwiegen. Shanna hatte ihren Blick auf den Boden gerichtet und Gerrecz hörte sie nicht einmal atmen. Er wollte etwas sagen, doch er fand nicht den rechten Anfang. Er befürchtete, Shanna würde bei irgendeinem Wort in Tränen ausbrechen. So weit konnte er sie schon einschätzen.


  Doch sie brach selber das Schweigen.


  „Ich hatte darüber nicht mehr nachgedacht.“ Leise, so leise schoben sich die Worte über ihre Lippen, die sich kaum bewegten. Gerrecz sah sie ernst an. „Ich wusste, dass mein Bruder auserwählt war, aber ich hatte nicht mehr darüber nachgedacht, was das bedeutet. Er ist tot, nicht wahr Gerrecz? Sein wahres Ich, meine ich. Seine Persönlichkeit.“ Shanna blickte Gerrecz flehend an. Sie wollte unrecht haben, obwohl sie es besser wusste. „Nichts ist mehr von ihm übrig, nicht wahr?“


  Ihr Freund seufzte erschöpft. Er hatte die Augen von Rimrak gesehen. Da war nichts Menschliches mehr zu erkennen gewesen. „Ich weiß es nicht, Shan. Ich weiß nicht, wie stark Rimrak ist und wie stark der Wille von Fetes ist. Aber ich hoffe das Beste.“ Er spielte mit seinen Fingern. Unbehagen überkam ihn. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er wollte ihr nicht die letzte Hoffnung rauben, doch lügen konnte er auch nicht.


  „Er hat so ein Schicksal nicht verdient.“ Shanna schloss die Augen, atmete tief ein und sprang unerwartet mit neuer Kraft vom Bettenrand auf ihre Füße. Gerrecz schreckte auf. „Ich werde ihm helfen!“ Sie wandte sich an ihn. „Komm mit mir, Gerrecz! Wir verfolgen Rimrak und werden Fetes wieder zurückholen!“


  In Gedanken sprudelten so viele Neins und Fragen in Gerreczs Kopf hinein, doch sein Mund blieb geschlossen, bis die Impulse versiegten. Er nickt und erhob sich ebenfalls. Shanna sagte mit einem breiten Grinsen ins Gesicht: „Gut! Das ist, was wir tun sollten!“ Gerrecz konnte nicht einschätzen, wieviel Spiel in ihrer Motivation lag, doch es war besser als gar nichts.


  Ohne weiter darüber zu sprechen, verließen sie das Zimmer und verabschiedeten sich von ihrer Gastfamilie. Sie bedankten sich mehrmals, doch entschuldigten sich auch. Sie hätten etwas zu erledigen, das ihnen sehr am Herzen läge. Den Eltern der Familie tat es Leid, doch sie wollten ihre Gäste nicht unnötig aufhalten und gaben ihnen noch mehrere Rationen an Nahrung mit.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Ranáss dem Ruf von Gerrecz nachkommen konnte. Shanna wurde ungeduldig und begann sich zu beschäftigen, indem sie ihre Magie weiterentwickeln wollte. Doch ihr fiel keine geeignete Übung ein. Die Vereisung und der Schnee waren seit einigen Tagen vollends fort, die Felder mussten neu bestellt werden und die Tiere hatten enorm gelitten. Nirgends gab ein herausforderndes Übungsgerät für Shannas Fähigkeiten.


  Als sie sich grübelnd umsah, sprach Gerrecz sie darauf an: „Was suchst du, Shan? Ranáss ist sehr weit weg und wird noch ein paar Minuten benötigen, ehe er hier ist. Ich gebe dir Bescheid, sobald er in der Nähe ist.“


  „Ich will meine Schlüsselmagie verbessern. Ich habe es mit deiner Hilfe hier geschafft, ruhiger zu werden und mich während der Anwendung auf die Magie zu konzentrieren, doch besser geworden bin ich nicht.“


  Gerrecz errötete, als er einen Vorschlag machte. „Es ist ein bisschen riskant, aber ich stelle mich dir zur Verfügung, wenn du den menschlichen Willen einmal aufschließen möchtest.“


  Shanna schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein, das kann ich nicht machen! Nicht bei dir.“


  „Gerade bei mir. Mach etwas Einfaches. Zwing mich, mich hinzulegen oder in die Höhe zu springen oder irgendetwas zu sagen. Damit schadest du mir nicht und du kannst dich in jene Gefilde vorwagen und ein erstes Gespür dafür bekommen.“ Sie musterte Gerrecz nachdenklich. Das Angebot war sehr verlockend. Sie erinnerte sich schwach an ihr Gespräch mit Va’Ereyy, das sie zu Beginn ihrer Reise geführt hatte. Das war bereits Wochen her, die Shanna nur wie weniger Tage vorkamen. Die Zeit war rasch vergangen.


  Dann endlich nickte Shanna. Sie kam nicht auf den Gedanken, das Gerrecz einen bestimmten Grund für den Vorschlag hatte. Sie wollte ihre Magie einfach nur für sich selbst erforschen, um sich beim nächsten Angriff der Ritter wehren zu können. Denn bisher hatte sie ihre Magie nur bei Gelegenheiten einsetzen können, die ihr nicht helfen konnten, wenn ihr Leben oder das eines Freundes bedroht wurde.


  „Wie soll ich das machen?“, fragte sie unsicher und ging nah an Gerrecz heran, bis sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte.


  Er legte ihre Hände behutsam auf seine Schläfen. Dann schloss er die Augen, er war bereit. „Sei vorsichtig, Shan“, sagte er noch, dann wartete er. Ihm war klar, dass er ihr nicht alles sagen durfte oder konnte, sie musste ihre Fähigkeiten selber entdecken.


  Auch Shanna schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie horchte auf ihr Innerstes, versuchte sich von dem Magiemal führen zu lassen, um ihrem Freund nicht wehzutun. Plötzlich fühlte sie etwas. Etwas, das sich nicht schön anfühlte, sondern gefährlich. Doch Shanna spürte zugleich auch, dass es ein Geheimnis war und Gerrecz es für sich behalten wollte, also beließ sie es dabei. Sie konnte ihn später noch danach fragen.


  Da erwischte sie seinen Willen. Sie erteilte den Befehl, dass der Junge sich hinsetzen sollte, doch nichts geschah. Auch beim zweiten Mal passierte nichts. Shanna fühlte sich, als stünde sie vor ihm und würde jedes Mal durch ihn hindurchfassen, wenn sie ihn hinunterdrücken wollte. Da hörte sie eine leise Stimme, mehr einen Impuls in ihrem Kopf. Ihr Magiemal kommunizierte mit ihr. Natürlich, wie konnte sie es vergessen. Es war Schlüsselmagie. Sie musste das Schloss im Willen finden und den Schlüssel dazu formen. Sie konnte nur mittelbar auf alles um sie herum einwirken.


  Es war anstrengend, denn Gerreczs Wille hatte ein komplexes Schloss. Die Form hatte viele Ecken und mit Hilfe von feinen Fäden war ein stabiles, undurchdringbares Netz gewoben worden. So etwas kannte Shanna nicht, doch das zählte nicht, solange sie die Form vollständig erkannte. Gerrecz hatte sich offensichtlich auf diesen Moment gut vorbereitet.


  Shanna war froh darüber, dass er sich zur Verfügung gestellt hatte, denn so hatte sie genügend Zeit zum Ausprobieren und er wehrte sich nicht gegen ihre Magie. Shanna hoffte, dass sie ihm keine Schmerzen zufügte.


  Der Schlüssel war schnell fertig, nachdem sie das Schloss mit all seinen Facetten erfasst hatte. Sie ging behutsam vor, als sie das Willensschloss knackte und ihren Befehl laut aussprach: „Setz dich hin.“


  Sofort entging Gerrecz ihren Händen und setzte sich auf den Boden. In dem Moment wachte er wieder auf und blickte verwirrt um sich, als hätte er geschlafen. Er blinzelte Shanna an. Man sah ihr die Anstrengung an. Gerrecz sprang sogleich wieder auf die Beine, um sich um sie zu kümmern. Sie atmete schwer und schwitzte.


  „Ist alles in Ordnung?“ Besorgt sah er Shanna an, während er sie stützte. Doch sie konnte sich noch bei Bewusstsein halten und erholte sich rasch wieder.


  „Ja. Es hat alles geklappt, nur habe ich währenddessen gespürt, wie sehr die Anwendung an meinen Kräften zehrt.“


  „Es ist gefährlicher als ich dachte“, gab Gerrecz zu. „Aber es war doch richtig es zu tun?“


  „Ja, aber ich brauche eine Pause, Gerrecz.“


  „Setz dich einfach hin und ruh dich aus. Ranáss wird bald kommen.“


  Nach ein paar Minuten lustlosen Schweigens hörten sie einen Ruf, doch mussten sie sich überrascht in die entgegengesetzte Richtung drehen. Es war nicht das gewohnte Brummen, das man im Magen spürte, wenn der Ranaczak rief.


  Shanna stand ungläubig auf, als sie ihre Mutter erkannte, die jemanden auf ihren Schultern über die Ebene schleppte. Ihre Beine rannten von alleine los und trugen sie rasch zu Arané. Gerrecz eilte verwirrt hinter ihr her. Shanna weinte vor Glück. Arané blieb stehen und legte Rutín behutsam auf die Erde. Dann breitete sie die Arme aus und humpelte ihrer Tochter entgegen. Shanna warf sich wie früher als kleines Kind in Aranés Arme, sodass die beiden stürzten und sitzen blieben. Shanna drückte ihr Gesicht in den Hals ihrer Mutter. Diese strich ihr tröstend über den Kopf.


  „Mutter“, schluchzte Shanna, um Jahre zurückversetzt. Es kam ihr vor, als könnte sie für diesen einen Augenblick all ihre Sorgen und Ängste ablegen. Ihre Mutter würde alles richten.


  Als Gerrecz neben ihnen zum Stehen kam und Arané ihn erblickte, ließ sie sich von ihm helfen aufzustehen. Shanna erhob sich bereitwillig und half ihrer Mutter ebenfalls. Sie konnte selbst dann noch nicht fassen, dass sie sie wieder bei sich hatte, als diese zu sprechen begann. So echt, so wahr, so lebendig. Sie war den Fel’Vari entkommen.


  „Was macht ihr hier?“, fragte sie heiser. Sie versuchte zu verbergen, wie angeschlagen sie war. Sie hatte das Schlachtfeld hinter sich gelassen. Arané nahm an, dass Gerrecz ein Freund ihrer Tochter war. „Geht es euch gut?“ Sie sah abwechselnd zwischen den beiden hin und her.


  „Das ist eine lange Geschichte“, begann Gerrecz. „Du musst Linera ta’Helias sein, Shans Mutter.“ Sie nickte nicht, schaute verwirrt drein. Ihren angeborenen Namen hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Er klang befremdlich. „Ich bin Gerrecz. Ich bin Shan im Kerker der Schimmernden Ritterschaft begegnet und zusammen sind wir von dort geflohen.“ Aranés Augen weiteten sich anerkennend. „Seitdem sind wir auf der Flucht vor Shela – und nun auch Rimrak.“


  „Rimrak?“ Plötzlich fiel Gerrecz wieder ein, dass Fetes ihr Sohn war. „Dann ist Fetes bereits…“ Sie konnte den Satz nicht beenden. Es war ihr zweiter Sohn, den sie verloren hatte. Sie befürchtete, dass ihre ältere Tochter dessen Schicksal teilte, und hoffte zugleich, dass sie ihrem „erwachten“ Bruder entkommen war.


  „Er ist vor kurzem hier vorbeigekommen.“ Shannas Gefühle wirbelten durcheinander, sie wusste nicht, welchem sie nachgeben sollte. Freude oder Niedergeschlagenheit, Erschütterung oder Hoffnung. „Aber wir wollen ihm folgen, um Fetes zu retten.“


  Arané sah zu Boden. „Es wird nichts nützen.“ Ein kurzer, leiser Satz, der Shannas und Gerrecz neu gewonnene Hoffnung wie mit Korgans Axt in zwei Hälften spaltete. „Rimrak ist zu mächtig. Ein menschlicher Wille kann stark sein, doch die Dämonenkaiser sind auch geduldig und wirken so lange auf jenen Willen ein, bis er zerbricht. Allein, dass er erwacht ist, minimiert eure Möglichkeiten, Fetes zurückzugewinnen.“


  „Aber ich kann es“, widersprach Shanna. „Ich beherrsche die Schlüsselmagie und werde …“


  „Schlüsselmagie?“, unterbrach Arané ihre Tochter. „Es ist Schlüsselmagie? Du bist der Schlüssel, von dem alle sprechen?“ Shanna nickte übertrieben. „Aber Va’Ereyy war doch mit dir zusammen; wieso hat er mir nichts gesagt?“


  „Du kennst Va’Ereyy?“, gab sie anstelle einer Antwort zurück.


  Arané konnte ein verschmitztes Lächeln nicht unterdrücken. „Natürlich kenne ich ihn, ich bin im Widerstand. Mein Zuhause ist die Einhornlichtung. Er ist unser Anführer. Er ist der Elfenkönig.“


  Shanna spürte, wie ihre Beine wackelig wurden. Ihr Mund klappte auf und zu, doch sie brachte keinen Ton hervor.


  „Elfenkönig?“, fragte Gerrecz.


  „Für weitreichende Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit“, warnte Arané und drehte sich zu der Richtung, aus der sie gekommen war. Sie deutete auf die wachsende Wolke aus dem brennenden Verderben, das aus Aleshs Händen entstanden war. Eine Säule dichten Rauches überragte den Wald, der zu weit weg war, um ihn sehen zu können. Die drei glaubten in dem Moment, das man von jeder Stelle von Götterinsel aus den Rauch sehen konnte.


  „Es hat also begonnen“, presste Arané zwischen zusammengedrückten Zähnen hervor.


  „Was meinst du damit, Mutter?“ Arané senkte ihren Blick.


  „Der Krieg, Shan. Der Krieg hat begonnen.“


  „Der Krieg?“, riefen sie und Gerrecz wie aus einem Munde. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Shanna weiter. Aranés ihre Augen waren voller Trauer, als sie ihre Tochter ansah.


  „Die Dämonenkaiser sind beinahe alle erwacht. Sie werden ein zweites Mal versuchen, die fünf Inseln zu vernichten, um sich eine Welt hier oben außerhalb ihrer Unterwelt zu schaffen.“


  „Aber wir haben noch etwas Zeit, oder etwa nicht?“, fragte nun Gerrecz. Er klang nervös. „Es sind doch bisher nur Shela und Rimrak erwacht. Und ihn können wir vielleicht sogar noch aufhalten mit Shans Hilfe.“


  „Du irrst dich, Gerrecz. Ich kann es spüren, denn die Luft verändert sich und die Tiere versuchen zu fliehen.“ Arané schüttelte ihren Kopf. „Sammem ist auf dem Weg zu seinen Geschwistern.“ Alle Farbe wich aus Gerreczs Gesicht und seine Hand verkrampfte sich an die Stelle seiner Brust, wo sein Herz lag.


  „Das kann nicht sein. Es kann noch nicht so weit sein!“ Ihm blieb glatt die Luft weg.


  Shanna empfand ähnlich. Ihre Lunge schien auf ein Minimum zu schrumpfen und ihr den Atem zu rauben. Es war erschreckend, wie weit die Dämonenkaiser mit der Umsetzung ihres Plans waren. Wenn sie es schafften, allesamt zu erwachen und dann ihren menschlichen Hüllen zu entkommen, dann wäre die gesamte Welt verloren.


  „Wir müssen aufbrechen“, sagte Arané entschlossen. „Rutín ist zwar noch nicht aufgewacht, aber“, sie wurde jäh unterbrochen von Gerreczs und Shannas erschrockenem Aufschrei. Sie stürzten sich auf den am Boden liegenden Ritter und betrachteten ihn näher. Als sie ihn hinter den zahlreichen Wunden wiedererkannt hatten, sahen sich die beiden in die Augen. Es handelte sich tatsächlich um den Ritter, der ihnen bei ihrer Flucht geholfen hatte. Und jetzt begriff auch Gerrecz endlich, dass sie auf derselben Seite standen. Er vertraute Shanna und ihrer Mutter und nun auch Rutín.


  Es dauerte nicht lange, dann tauchte Ranáss mit erstaunlich viel Beute an Nagetieren auf. Arané erklärte ihnen, dass die Tiere in die scheinbar schützenden Berge geflohen waren. Die Überlebensdrang, ihr Instinkt, alles führte sie dorthin.


  Sie legten einige ihrer Kleider ab, um die Nahrung dort zu verstauen, und als sie damit fertig waren, bestiegen Gerrecz und Shanna den Ranaczak. Gerrecz meinte: „Ranáss kann uns nicht alle tragen, dafür ist er nicht stark genug gebaut.“


  Arané hob abwehrend die Hand und schüttelte verstehend den Kopf. „Nein, das braucht er auch nicht. Ich leihe mir das Pferd von meinem Geliebten.“ Sie pfiff auf einer bestimmten Tonlage eine verträumte Melodie. Kurz darauf war auch schon das Getrabe von Hufen zu hören.


  Shanna hatte das Gefühl, das wunderschöne Pferd schon einmal gesehen zu haben, doch sie konnte sich nicht erinnern. Das intensiv braune Fell glänzte herrlich und die fast weiße Mähne fügte sich dem Wind vollkommen. Sie teilte diese Gedanken ihrer Mutter mit.


  Arané antwortete, während sie die verpackte Nahrung über den Rücken des Tieres legte: „Das ist nicht verwunderlich, denn dies ist Va’Ereyys Pferd.“ Das Wort Geliebter schwirrte in Shannas Kopf herum. War der Elfenkönig, war Va’Ereyy etwa ihr Vater?


  Arané konnte offenbar die Gedanken ihrer Tochter auf deren Gesicht lesen, daher klärte sie die Sache ohne eine Sekunde zu verschwenden. Va’Ereyy war nicht ihr Vater. Mit dem Elfenkönig hatte sie keine Kinder. Shanna wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


  Sie brachen auf, bevor sie sich für eines entscheiden konnte. Sie wählten den Weg, der westlich an der Einhornlichtung vorbeiführte, und planten, in Ressale Rast einzulegen.


  Arané erzählte ihre Geschichte. Wie sie auf den Widerstand getroffen war, Va’Ereyy kennengelernt und sich sofort in ihn verliebt hatte. Zudem lüftete sie das Geheimnis um ihren Elfennamen. Es war der Elfenkönig selber, der ihr diesen Namen verliehen hatte.


  Shanna und Gerrecz waren erstaunt, dass an den Abenden, die sie im Freien am Feuer verbrachten, Va’Ereyys Pferd keinerlei Erschöpfungssymptome zeigte.


  „Sein Name ist Va’Kalib. Die Vorsilbe Va bedeutet soviel wie königlich. Frei übersetzt heißt er also Königlicher Kalib oder Kalib von königlichem Blute.“


  „Er ist wirklich schön und sehr ausdauernd.“ Gerrecz sprach aus, was er und Shanna dachten.


  „Ja, das ist er“, sagte Arané mit einer tiefen Zufriedenheit. „Va’Kalib ist ein bisschen magisch, aber nicht allzu sehr. Es kommt auch darauf an, wer ihn reitet. Wenn Va’Ereyy ihn ruft, ist er noch schneller und kann tagelang ohne Rast laufen.“ Das Pferd graste und als alle drei Va’Kalib anerkennend betrachteten, fing Ranáss an, bei Gerrecz um mehr Zuneigung zu betteln.


  Die Entscheidung


  Einen Tag, bevor die drei in Ressale ankamen, erreichte der Rest des Widerstandes im Süden die andere Seite des Effes, der eine Insel von Götterinsel vom Land trennte. Dies sollte ihre sichere Zuflucht vor den Dämonenkaisern sein.


  Va’Ereyy und Fregall bildeten das Ende der Gruppe und sobald sie aus dem Wasser gestiegen waren, machte sich Fregall an die Arbeit. Va’Ereyy hatte ihm erklärt, er müsste die gesamte Insel abschirmen, doch Fregall war sich nicht sicher, ob er das lange genug durchhalten würde. Die Insel hinter dem Effes war größer als die Einhornlichtung, die Wassermassen gigantisch und er noch nicht wieder bei vollen Kräften.


  Zargan Menne Has Hergtullalan hatte sich mit Lunta den Elfen angeschlossen, als sie in der Nähe seines Sumpfes gewesen waren. Der Schamanenmagier hatte schnell in Erfahrung bringen können, warum der Widerstand überstürzt aufgebrochen war und gab sein Heim auf, nachdem er noch ein paar wichtige Kleinigkeiten eingepackt hatte. Die Magie war mit dem Rauch gen Himmel gezogen und seine Hütte nicht mehr von ungebetenen Gästen sicher. Der weiße Wolf mit den aufmerksamen, blauen Augen war ihm gefolgt und trotzdem sah man dem Tier jetzt, wie es neben Zargan saß, seine Freiheit an. Er war nicht gezwungen worden, dem Schamanenmagier zu folgen.


  „Das war also Euer Plan, Va’Ereyy“, sagte Zargan, als Fregall begann sich zu konzentrieren. Sie wussten schließlich nicht, wie dicht ihnen die Fel’Vari auf den Fersen waren, sie konnten sich kein Zögern erlauben. Va’Ereyy ließ Fregall nicht aus den Augen.


  „Ja, doch er forderte Opfer und wird noch mehr Lebende in die Arme des Todes treiben“, antwortete Va’Ereyy ernst. Seine Miene ließ keine Gefühlsregung zu. Er musste jetzt einen klaren Kopf behalten, wenn sie die Dämonenkaiser besiegen wollten. Und auch die Fel’Vari waren nicht zu unterschätzen.


  „Hattet Ihr auch gewollt, dass ich den Jungen zu ihm schicke?“, fragte Zargan.


  Nach einer kurzen Pause sagte Va’Ereyy: „Das kann ich nicht sagen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er sich dem Tod ergeben würde. Doch dank Euch hat er eine zweite Chance bekommen und über den Fluch eines Dämonenkaisers gesiegt.“


  „Ihr meint, es war kein Zufall?“


  „In ihm schlummert ein großes Talent und das erkannte Rimrak schnell. Vielleicht war es Zufall, dass die Gruppe von Schiffsleuten Hunger gelitten und nach Hilfe gesucht hatte, doch irgendetwas musste sie in seine Heimat getrieben haben. Das ist kein Zufall gewesen. Ein bisschen Magie genügt, damit sie mit ihren müden Augen den Anlegeplatz der Fischerboote von Mitrabalaskar entdecken konnten.“


  „Wie lange wird er die Magie halten können?“, fragte Zargan besorgt und lenkte das Gespräch wieder auf die Gegenwart. Lunta legte sich unbekümmert hin.


  Ein Schimmer Unsicherheit huschte über Va’Ereyys Gesicht. „Ich hoffe, bis der Schlüssel hier ist. Wir müssen darauf setzen, dass Shanna noch am Leben ist, und auf sie warten. Unsere Geduld wird groß sein müssen und unser Vertrauen um so größer, aber aufgeben dürfen wir dennoch nicht.“ Das brachte Zargan zum Schweigen, er wandte sich von Va’Ereyy und Fregall ab, der eine lange Formel von Wörtern sprach. Zargan verstand nicht alle diese Worte und so schlug er den anderen Widerständlern etwas vor. Diese hatten sich erschöpft von der langen Wanderung niedergelassen und warteten auf das, was als nächstes passieren würde.


  Zargan hatte sich überlegt, in die Dörfer der Insel zu gehen und die Bewohner dort zu beruhigen. Er wollte die Menschen über Fregalls Magie aufklären. Die Widerständler fanden seinen Vorschlag gut und teilten sich in Gruppen ein.


  Sendale lag am weitesten weg, die schnellsten von ihnen musste dorthin gehen. Hier hatte der Effes eine Art Ausbuchtung, wie eine Armebeuge, die erst umrundet werden musste. Shiwale westlich vom Kleinen See war schon deutlich näher, noch näher lag nur Bininjale. Zargan beschloss, nachdem sich die Elfen und Menschen aufgeteilt hatten, bei Va’Ereyy und Fregall zu bleiben. Nebenbei würden die Aufklärer neue Vorräte zu besorgen.


  In dem Moment, als Zargan zu Va’Ereyy und Fregall zurückkehrte, entfaltete sich die herbeigerufene Magie.


  Fregalls Arme sanken nach unten, die vernarbten Finger ineinander verhakt. Mund und Augen waren fest verschlossen und es schien, als wäre sein Geist dem Diesseits entflohen und sein Körper funktionierte automatisch. Dann trennten sich die Finger und die Arme wanderten auseinander, zogen einen großzügigen Kreis.


  Zargan und Va’Ereyy sahen sich um. Die Insel bebte! Lunta hatte bis eben gerade noch gesessen, doch schoss nun in die Höhe, knurrte und bellte. Fregall ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Seine Lider hoben sich und seine Augen leuchteten strahlend blau.


  Er war alles Wasser.


  Er befehligte alles Wasser.


  So kam es, dass ebendieses aus dem Effes und aus dem Insel- und Sturmmeer um die Insel herum sich rauschend erhob. Eine Wand aus der glasklaren Flüssigkeit der Meere und des Flusses kroch entgegen der Schwerkraft gen Himmel und bog sich leicht zur Mitte des Festlands hin. Die Menschen und Elfen blickten ängstlich zu der sich bildenden Kuppel aus Wasser hinauf und konnte nur beten, dass sie halten würde.


  Nicht auszumalen, was bei leichtesten Ablenkung des Wassermagiers geschehen würde.


  Va’Ereyy, Zargan und Lunta mussten ihre Hälse verbiegen, um dem Wasser hinterherschauen zu können. Als die Wand über sie hinwegglitt, nieselte es auf sie herab und sie spürten das Salz auf ihren Zungen und in ihrem Haar. Der weiße Wolf schüttelte sich mehrmals, hörte aber zumindest mit dem Knurren und Bellen auf. Er merkte durch das Verhalten des Schamanen, dass keine Gefahr drohte.


  Zargan war beeindruckt von dem Schauspiel und rief Lobeshymnen aus, die an Fregall gerichtet waren. Doch dieser konnte sie nicht hören.


  Als Fregalls Hände über seinem Kopf aufeinandertrafen, so trafen auch die Wellen der Wassermassen über dem Mittelpunkt der Insel von Alesh zusammen und bildeten eine undurchdringbare Schutzkuppel.


  Fregall sank zu Boden und keuchte, doch seine Augen veränderten sich nicht. Er musste das Wasser halten, unter allen Umständen. Er wusste, dass dies die letzte Aufgabe war, die das energetische Wesen aus der Einhornlichtung für ihn vorgesehen hatte. Aus diesem Grund hatte es ihn von dem Fluch befreit. Doch nur vorübergehend. Entweder er würde bei dieser Aufgabe sterben oder das Gift würde mit doppelter Kraft wieder in seinem Körper und Geist wüten.


  In den folgenden Minuten hielten alle Menschen und Elfen auf der Insel inne. Das Sonnenlicht hinter der Wasserwand drang nur gebrochen hindurch und spiegelte es bunt auf die reiche Vegetation der Insel. Das leuchtend helle Grün der Pflanzen wurde purpur, rot und gelb und blau gescheckt und die palmenähnlichen Bäume erstrahlten wie Regenbögen. Überall glänzten und glitzerten alle Farben der Welt und warfen neue Eindrücke zurück.


  Tiere krochen aus ihren Löchern und Vögel ließen sich auf den Ästen nieder, um alles zu betrachten und auf sich wirken zu lassen. Es wurde still auf der Insel.


  Die dickhäutigen, schwerfälligen Lassera verharrten in ihren Balztänzen und starrten zum Himmel, der sich in eine einzige, bewegliche, schäumende Flut verwandelt hatte. Man konnte sich gar nicht mehr sicher sein, Richtung Himmel zu schauen, wenn man nach oben sah. Man fühlte sich schnell in einer verdrehten Welt, wenn man den Kopf nicht wieder senkte.


  „Gut gemacht, Fregall“, lobte nun auch Va’Ereyy dessen gelungene Arbeit und klopfte ihm auf die Schulter, „doch dass es so schön sein würde, hatte ich nicht gedacht. Die Fel’Vari werden deine Barriere nicht durchbrechen können. Selbst die Dämonenkaiser müssen hier wohl kapitulieren. Mit seiner Macht kannst du diejenigen zurückhalten, die nicht erwünscht sind.“ Jeder Muskel in Fregall war verkrampft, doch er war sich sicher, dass er den Zustand eine beträchtliche Zeit lang halten konnte. Die Ausführung des Zaubers hatte ihn zwar viel Energie gekostet, doch das Wasser wehrte sich zum Glück nicht gegen seinen Willen. Es war mit der Bewegung einverstanden.


  „Und nun kommt der schwierige Teil meines Plans“, bemerkte Va’Ereyy wieder mit seiner gewohnten Ernsthaftigkeit. Zargan sah zu ihm auf, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Das Warten auf den Schlüssel.“


  Als Shanna, Gerrecz und Arané in Ressale Halt gemacht und ihre Vorräte aufgefüllt hatten, erwachte Rutín aus seinem erholsamen Schlaf. Sie kamen zurück aus der Stadt und unterhielten sich angeregt über Karmir und die Welt.


  Erst als sie wenige Meter von ihren Reittieren entfernt waren, bemerkten sie, dass Rutín aufgestanden war. Er schien verwirrt und kratzte sich am Kopf.


  „Rutín!“, rief ihm Arané erfreut entgegen. „Du bist wach. Geht es dir gut?“


  „Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen, aber sonst könnte ich auf den höchsten Berg klettern. Wo sind wir hier? Deine Begleiter habe ich auch schon einmal gesehen, aber ich weiß nicht mehr, wo.“ Ranáss drückte seinen Kopf in Gerreczs Arme, der sich flüsternd um seinen Freund kümmerte.


  „Du hast tapfer gekämpft, aber die Fel’Vari haben diese Schlacht leider gewonnen“, sagte Arané bedrückt. Die Erinnerung an den Verlust der Elfen und Einhornlichtung schmerzte noch immer. „Shela entfachte ihr magisches Feuer und opferte dafür sogar ihre eigenen menschlichen Ritter. Den Dämonen schadeten die Flammen nicht und sie konnten ihr Werk unbarmherzig beenden. Ich konnte nur dich retten.“ Sie sah schuldbewusst zu Boden.


  Auch Rutín erinnerte sich an sein blutiges Wiedersehen mit seinem Bruder Aan und teilte ihre Trauer. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten, bis sich seine Knöchel weiß färbten. „Aan“, hauchte er voller Zorn. „Was hatten die Ritter ihm bloß angetan, dass er mir zu spät glaubte?“


  Shanna und Gerrecz sahen sich verwundert an. Arané hatte bisher noch nicht viel über Rutín erzählt. Doch sie brauchten nicht zu fragen, Rutín redete von alleine weiter: „Er hat mir vorgeworfen, dass ich neidisch auf sein Talent bei den Rittern sei und er bisher immer unter mir gestanden hätte. Doch das stimmt nicht. Ich hatte ihn immer beschützen wollen. Er war doch mein kleiner Bruder!“ Er sah auf und die Tränen rannen ungehindert hinab. Rutín zitterte, doch seine Stimme wurde fester. Mit einer Entschlossenheit, die keine Widerworte duldete, versprach er: „Ich werde meinen Bruder rächen und die Schimmernde Ritterschaft für immer vernichten.“


  Rutín saß hinter Arané auf Va’Kalib und hielt sich an ihren Hüften fest, während der stolze Hengst neben dem Ranaczak galoppierte, der Shanna und Gerrecz trug. Die weitere Reise verlief stumm, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Diese waren bestimmt von ihren Verlusten und der ungewissen Zukunft, die unmittelbar bevorstand. Keiner von ihnen hatte ein gutes Gefühl dabei.


  Schon bald sahen sie Fregalls Wasserbarriere und waren sich sicher, dass ihr Ziel nicht mehr fern war.


  Am frühen Abend erreichten sie die magische Barriere. Bevor sie diese durchschritten, stiegen sie von Pferd und Ranaczak und reckten ihre Köpfe, um vielleicht das obere Ende der Wasserkuppel zu erblicken.


  „Überwältigend“, brachte Arané hervor.


  „Beeindruckend“, sagte Rutín.


  „Wunderschön“, schwärmte Shanna.


  „Ein perfektes Wunderwerk der Magie“, bewunderte Gerrecz das Wasser.


  „Das muss Fregalls Werk sein“, bemerkte Arané.


  „Fregall, sagst du, Mutter?“ Ihr Herz klopfte lauter, hämmerte gegen ihre Brust, doch es fühlte sich angenehm an. Sie wusste plötzlich, dass sie etwas Verlorenes wiedergefunden hatte. Nur noch eine harmlose Schicht aus Wasser trennte sie von ihm. Es war ein seltsames Gefühl in ihrem Bauch. Sie hatte das Gefühl, als würde eine Kolonie von Ameisen in diesem herumkrabbeln. Aufsteigende Freude überlagerte alle anderen negativen Eindrücke in ihr. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Unzählige Fragen stiegen in ihr auf, die aus ihr heraussprudeln wollten, doch sie bekam keine Gelegenheit dazu.


  „Da seid ihr ja endlich!“ Die Stimme verursachte Gänsehaut bei den vieren, die sich zugleich danach umdrehten. Sie erschraken, Panik stieg in ihnen auf und sie griffen nach den Tieren, um mit ihnen schnell auf die Insel zu reiten, doch Rimrak versperrte ihnen den Weg. Wo waren sie so plötzlich hergekommen?


  Die vier wichen zurück und die Tiere wurden unruhig. Ranáss knurrte bedrohlich.


  Rimrak stand mit verschränkten Armen vor der Barriere und funkelte den Schlüssel böse an.


  „Hätte ich gewusst, dass du der Schlüssel bist, hätte ich dich damals einfach vernichtet!“ Er erhob eine Hand, doch Shela mischte sich ein.


  „Warte, Bruder! Merkst du es denn nicht? Die Zusammenkunft der Dämonenkaiser ist nah!“ Sie hauchte: „So nah.“


  Aranés Augen zuckten umher. Nur diese zwei Dämonenkaiser waren da. Ohne ihre Dämonenschar. Sie ahnte nicht, was Shela gemeint hatte. Shanna spürte die Anspannung in Gerrecz, doch dachte sie, dass es an ihren Feinden lag.


  „Fetes! Du bist noch da, ich weiß es!“, rief Shanna. Shela lachte laut und übertrieben gestellt.


  „Versuche es ruhig, doch dein Bruder ist schon bald ganz tot.“ Ihr Zeigefinger deutete auf eine Stelle in der Wasserbarriere. „Seht lieber her, wer noch erwacht ist!“


  Ein Mann stieg daraus hervor. Er hatte schulterlange, braune Haare und ein vernarbtes Gesicht, das von einem Feuerunglück erzählte. „Darf ich unseren Bruder vorstellen? Das ist Sammem!“ Seine Kleidung war die eines Bauern, doch es war offensichtlich, dass es nicht Sammems Wahl der Kleidung gewesen war. Seine dünnen Lippen verzogen sich schief zu einem Lächeln. Er hatte eine unheimliche, mörderische Ausstrahlung.


  Seine kratzige Stimme schabte an ihren Nerven: „Es wird Zeit, dass wir wieder vollständig sind und eine neue Welt erschaffen.“ Er rollte das R in seinen Worten, was in den meisten Gebieten in Memmas üblich war. Shanna schüttelte sich, es war ihr, als wäre Sammem voller Schatten und der schlimmste der drei anwesenden Dämonenkaiser.


  „Ajassif, denkst du nicht auch, dass es Zeit wird, dich zu zeigen?“ Shelas Blick ruhte auf Gerrecz, der die Zähne zusammenbiss.


  Arané verstand als erste. „Gerrecz? Nein, sag, dass das nicht wahr ist!“ Shanna sah ihren Freund verständnislos an, dann dämmerte ihr, was ihre Mutter andeutete. Ihre Kehle schnürte sich zu und sie ging zwei Schritte rückwärts, weg von ihm. Rutín war mehr enttäuscht als überrascht, einen Verbündeten zu verlieren.Nur Ranáss blieb bei ihm stehen, ganz nah und wurde ruhiger. Er würde ihm bedingungslos für alle Zeiten folgen.


  „Gerrecz? Das kann nicht wahr sein, dann hättest du... Du wärst doch nie...“, stotterte Shanna. Sie hatte Angst, ihn zu verlieren, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  „Ja, er hat es schon einmal versucht, vor langer Zeit. Damals war er noch zu schwach, also konnte ich ihn erst einmal abwehren. Doch ich bin mir sicher, dass er mittlerweile zu stark ist, als dass ich ihm noch einmal widerstehen könnte.“ Shanna schnappte nach Luft. „Aber es gibt eine Möglichkeit, Ajassif aufzuhalten.“ Gerrecz sah Shanna mit all seiner Ernsthaftigkeit, die er aufbringen konnte, in die Augen, konnte ein wenig Furcht darin erkennen. Sie zweifelte nicht an ihm, das Vertrauen war unendlich groß. Sie wollte ihn nicht verlieren, was auch immer er nun sagen würde.


  „Du kennst den Schlüssel zu meinem Ich“, begann er. Bei diesen Worten sackte alles Blut in Shanna weg. Sie wurde leichenblass. „Und du kannst eindringen ohne erst einen Schlüssel bilden zu müssen.“ Jetzt wurde Shanna der Sinn ihrer damaligen Übung klar.


  „Was? Nein!“, schrie Shela. „Ajassif, wenn du jetzt nicht erwachst, ist es vorbei!“


  Gerrecz spürte es. Er bäumte sich auf, denn der Dämonenkaiser reagierte auf Shela und wollte ihrer Aufforderung sofort Folge leisten. Shela, Rimrak und Sammem riefen weiter nach ihrem letzten Bruder.


  Gerrecz wehrte sich mit seinem gesamten Willen gegen das Erwachen, doch seine Annahme bestätigte sich: Ajassif würde ohne große Schwierigkeiten ausbrechen können.


  „Shan!“ Gerrecz sank in sich zusammen, seine Muskeln verkrampften sich. Arané und Rutín fühlten sich hilflos und behielten die anderen Dämonenkaiser im Auge, damit sie nicht einschritten. Doch so wie sie wussten die Dämonenkaiser nicht, was ein Eingreifen bewirken würde. Shanna kniete sich neben ihren Freund.


  „Aber wenn ich dir helfe, dann ist Fetes für immer fort.“ Gerreczs Augen wurden schwarz, als würden sie mit Tinte gefüllt. Er nahm Shanna nur noch verschwommen wahr.


  Seine letzten Worte waren nur noch ein beinahe unverständliches Krächzen: „Du musst… dich ent…scheiden… Shan… schnell. Aber wenn... Fissaja erwacht... geht die Welt... unter.“ Shanna warf einen letzten Blick über ihre Schulter zu ihrem Bruder. Der Moment zog sich in die Länge, während ihr Bilder aus ihrer Vergangenheit vor ihrem inneren Auge vorbeischossen. Fetes, der Auserwählte, Fetes, der nette Bruder und Dorfbewohner, der allen half, wann immer er konnte. Fetes.


  Es tut mir Leid, dachte Shanna und wandte sich Gerrecz zu. Ihre Hände klammerten sich an seinen Kopf und sie öffnete das Schloss.


  „Was willst du hier?“ Dunkel, bedrohlich. Jemand fühlte sich gestört.


  „Verschwinde aus Gerrecz, du böser Dämonenkaiser!“, hörte sich Shanna selber schreien. Es klang verworren, als würde ihre Stimme hinter Glas ertönen, doch sie spürte auch ihre eigene Macht. Sie sah sich selber, als wäre sie nur ein Zuschauer in dem Traum eines anderen.


  „Ich soll verschwinden? Niemals! Zwinge mich doch dazu! Meine Geschwister rufen nach mir. Es ist Zeit, eine neue Weltordnung zu erschaffen.“


  „Das werde ich nicht zulassen!“ Shanna hatte sich selbst noch nie entschlossener gesehen. Ein schwarzer, hasserfüllter Schatten stürzte sich auf ihren Geist nieder.


  „Er wacht auf. Va’Ereyy, kommt her!“ Gerrecz kannte diese Stimme. Sein Körper war taub, seine Augen blind, seine Nase verstopft. Nur seine Ohren hatten ihren Dienst nicht versagt.


  „Dann hat Shanna es also geschafft, das ist ein Wunder! Sie wird meinen Dank erhalten, sobald sie wieder aufwacht.“ Dieser Satz versetzte Gerrecz einen Schlag. Er fuhr in die Höhe und erhielt Stück für Stück seine Sinne zurück.


  „Shan! Was ist mit ihr? Geht es ihr gut? Was ist passiert? Wo ist sie?“ Er hatte keine Kontrolle über seinen Mund und sein Kopf war beinahe leer. Nur, dass er lebte und dass er Gerrecz war und kein Dämonenkaiser.


  Als er wieder etwas sehen konnte, bemerkte er, dass sich eine Menschentraube um ihn versammelt hatte. Arané kniete neben ihm und hatte seinen Kopf bis eben gerade auf ihren Schoß gebettet. Rutín stand mit verschränkten Armen vor ihm und Va’Ereyy hockte sich neben ihn. Obwohl Gerrecz wach war und von Shannas Erfolg zeugte, besserte das die Betrübtheit nicht, die den Menschen und Elfen offen ins Gesicht geschrieben stand.


  Arané ergriff das Wort, doch Gerrecz musste sich sehr darauf konzentrieren, um sie zu verstehen. Sie sprach sehr leise, wie zu sich selbst.


  „Shan gewann den Kampf gegen den Dämonenkaiser Ajassif und sie konnte ihn aus deinem Körper vertreiben. Nur leider war sie noch in der Nähe und zu schwach, um ihn davon abzuhalten, in ihren Körper zu wechseln. Um einen Ausbruch zu verhindern, schloss sie sich in Müdigkeit ein. Kurz nachdem sie mir noch etwas zurufen konnte. Wir sollten sofort durch die Barriere gehen.“


  „Und Shela ließ euch einfach so passieren?“


  „Die übrigen Dämonenkaiser griffen an, doch Va’Kalib und Ranáss brachten all ihren Mut auf und stellten sich vor uns. Durch ihren selbstlosen Einsatz konnten wir entkommen.“


  „Ranáss war mein Vertrauter.“ Gerrecz wollte ihn sehen, doch es standen zu viele Fremde um ihn herum, sodass er nicht einmal mehr die Wasserwand sehen konnte.


  Seine Stimme wurde gefasster: „Ich will Shanna sehen.“ Niemand widersprach ihm oder ermahnte ihn, weil er Va’Ereyy in einem unfreundlichen Ton begegnete. Va’Ereyy wich seinem Blick aus. Gerrecz wandte sich hilfesuchend an Arané, doch auch sie zeigte keinerlei Regung, seiner Bitte nachzugehen.


  „Da gibt es noch etwas, das wir dir sagen müssen“, sagte sie.


  „Was ist mit Shanna?“ Gerrecz wollte aufstehen, doch er brauchte Aranés Hilfe dazu.


  „Die Dämonenkaiser haben sie mitgenommen. Sie bringen sie zum Bronzenen Tor.“ Das brachte Gerrecz völlig aus der Fassung und er riss sich von ihr los. Er schwankte, aber er konnte stehen. Niemand traute sich, ihm zu nahe zu kommen.


  „Und du lässt sie entkommen? Hast du Trockenmilch gefrühstückt? Das bedeutet Shannas Tod und den Untergang der Welt!“ Arané biss sich auf die Lippe.


  „Ohne Hilfe hätten uns die Dämonenkaiser widerstandslos getötet. Ich wollte hierher, um mich mit Va’Ereyy und dem Widerstand zu beratschlagen. Wir werden sofort unsere Sachen packen und aufbrechen.“ Das Folgende zu sagen fiel ihr sichtlich schwer. Sie richtete sich mit erhobener Stimme nicht nur mehr an Gerrecz. „Es wird unsere letzte Schlacht gegen die Dämonenkaiser und die Fel’Vari werden. Alles hängt davon ab, ob Shanna als Schlüssel das Bronzene Tor versiegelt und alle Dämonen aussperrt oder ob Ajassif die Kontrolle über ihre Magie gewinnt.“


  Sammem und Rimrak trugen Shannas Körper, während Shela vorausging. Sie waren alle drei bester Laune. Nichts schien ihre Pläne jetzt noch durchkreuzen zu können.


  „Ob die Widerständler wissen, worauf sie die ganze Zeit über gesessen hatten?“ Das Feuer in der Einhornlichtung hatte sich gelegt, doch der Himmel war immer noch voller Rauch. Den Wald gab es nicht mehr und auch die Götterträne war trocken gelegt. Shela hatte fremde Mächte heraufbeschworen, um einen riesigen Krater zu verursachen. Am Rand dieses Kraters blieben die drei stehen. Der Fußweg von dem Wasserwall bis hierher hatte sie nur wenige Minuten gekostet. Einer der vielen Vorteile, wenn man über dämonische Kräfte verfügte.


  Genau in der Mitte des Lochs aus Dreck und verkohltem Leben befand sich das Bronzene Tor. Es steckte mit einer Ecke in der Erde und war somit um 45° geneigt. Zudem lehnte es mit der Rückseite an ein totes Wurzelgeflecht.


  Die Größe war beachtlich, der obere Rand der beiden Flügel reichte beinahe an die Höhe des Kraterrandes heran. Die Dämonenkaiser überkam sofort ein Gefühl der Sehnsucht. Es war ihnen, als könnten sie ihre Heimat riechen.


  Das Tor an sich war einfach gehalten, es wirkte wie Handarbeit, doch zugleich war es auch urmagisch. Die Oberfläche war matt und uneben, nur eine feine Linie malte ein großes Bild, das Götter, alle alten Völker und Dämonen in dynamischen Bewegungen darstellte. Die Figuren bewegten sich, es war also nicht einfach nur ein Bild, sondern etwas in diesem Tor lebte.


  Die Dämonenkaiser stiegen mit Shanna den Krater hinab.


  „Gleich ist es soweit“, fieberte Shela der allzu nahen Zukunft entgegen. „Wir haben es fast geschafft, meine Brüder!“


  Das Bronzene Tor


  Die Insel war geräumt worden, menschenleer. Fast.


  Va’Ereyy, Zargan und Lunta standen neben Fregall. Die Kuppel war schon deutlich niedriger als bei ihrem Aufbau.


  Er lächelte wissend.


  „Wirklich schade, dass ich Shanna nicht mehr sehen konnte, dabei war sie schon so nahe.“ Er gab Gerrecz keine Schuld. Niemand trug die Schuld am Schicksal der Welt. Dass sie den Dämonenkaisern überhaupt die Stirn bieten konnten, war erstaunlich. „Es genügt mir, wenn ich noch einmal eine kurze Zeit ohne diesen Fluch sein durfte. Außerdem ist es besser so, als wenn ich zum Dunkelmagier werde.“


  „Es hatte dich sehr bedrückt, dass du immer nur töten konntest seit dem Vorfall in deiner Heimat. Du hast es wie ein Banner mit dir herumgetragen“, sagte Zargan.


  „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich bewundere.“ Va’Ereyy sprach aus seinem Herzen. „Wenn ich könnte und wenn du noch länger leben würdest, würde ich dich ebenbürtig ernennen.“


  „Das ist eine große Ehre, Va’Ereyy, die ich nicht verdient habe. Ich habe egoistisch gehandelt. In letzter Zeit konnte ich nur noch an Shanna denken. Ich wollte sie so sehr wiedersehen.“ Schmerz stach in seine Brust, doch es kam nicht von seinen Gefühlen. Der Schmerz kam von der Anstrengung der Magieanwendung. Ihm gingen seine letzten Kraftreserven aus. Er begann zu zittern.


  „Ihr müsst gehen. Ich werde in Frieden ruhen können. Gerade in den letzten Wochen hätte ich mir kein besseres Ende vorstellen können. Alles, was mir seit meinem Treffen mit Zargan passiert ist, sehe ich als meine Begnadigung an.“ Va’Ereyy wollte gerne noch etwas sagen, doch er sah Fregall an, dass dieser nicht mehr sprechen, nichts mehr hören wollte.


  Er war für den Tod bereit, wie ein Mann nur bereit sein konnte. Va’Ereyy respektierte ihn und verneigte sich, bevor er und Zargan zum Wasserwall gingen.


  „Lunta?“, fragte Zargan, als er sich nach seinem Freund umgedreht hatte. Der weiße Wolf saß seelenruhig neben Fregall. Sein Blick verriet auch Va’Ereyy, was Zargan spürte. „Dann sei es so. Leiste Fregall Gesellschaft und gehe so von dieser Welt, wie du es dir wünschst.“ Damit durchschritten er und Va’Ereyy das magisch in die Höhe gehaltene Wasser.


  Als sie fort waren, sog Fregall geräuschvoll die salzige Luft ein. Lunta legte sich hin und schloss die blauen Augen. Seine tiefgehende Zufriedenheit und Ruhe färbten auf Fregall ab.


  „Du bist also bereit?“, fragte er. Der Wolf reagierte nicht. „Dann bin ich es auch.“ So tat er es Lunta gleich und schloss die Augen und ließ dann seine Arme fallen. In dem kleinen Moment, in dem die Magiespannung von dem Wasser abließ, herrschte vollkommene Stille. Fregall weinte vor Glück, als er sich mit seinem Element vereinte.


  Die Menschen und Elfen drehten sich erschrocken um, als sie hinter sich das Geräusch der herunterfallenden Wassermassen vernahmen. Wie von einer göttlich großen Handfläche wurde die Kuppel hinabgedrückt und begrub das Land unter sich. Es kam den Zuschauern wie ein Schauspiel der Geschichte vor, als die umliegenden Inseln von den Meeren verschluckt worden waren.


  Va’Ereyy hielt Fregall zu Ehren kurz inne, doch zu mehr blieb ihnen keine Zeit.


  Während all der Stunden, die der Widerstand gebraucht hatte, um die Insel zu evakuieren und zu fliehen, hatten sich die Dämonenkaiser angefangen zu langweilen. Shanna war bisher weder als Schlüssel noch als Ajassif erwacht. Sie waren zudem noch bis zum Äußersten angespannt, was keine gute Mischung war. Einzig Sammem konzentrierte sich auf ihre Umgebung.


  „Sie kommen näher.“


  „Was?“, stieß Shela hervor. Sie sah abwechselnd von der schlafenden Shanna auf dem Boden vor dem Tor nach oben zum Rand des Kraters.


  „Jetzt nicht in Panik ausbrechen, Schwester, das ist kein Problem.“ Sammem sah sie ausdruckslos an. In ihm war mehr als Hass und Zorn. Er war anders als seine Geschwister. In ihm konnte ebenso eine Übelkeit erregende Leere herrschen, die auf andere Lebewesen übergriff. Diese Leere konnte sogar Elfen in den Wahnsinn treiben. „Rimrak, möchtest du das übernehmen und dieses menschliche Ding in dir“, er zwirbelte mit seinen Fingern an etwas Unsichtbarem in der Luft, „noch ein Stück zusammendrücken?“ Der Angesprochene nickte verstehend.


  Nach der Schlacht vor der Einhornlichtung waren die Fel’Vari erschöpft gewesen und hatten ausruhen müssen. Nun schlug ihre Stunde.


  Rimrak sprach magische Worte und malte Runen in die Luft. Er beschwor sie alle. Jeden Dämon, den er erreichen konnte, hetzte er auf den Widerstand, der von Süden her kam.


  „Kann es denn wirklich so schwer sein, ein kleines Mädchen zu besiegen und die Kontrolle über ihren Körper zu bekommen?“, fragte Shela laut. „Ajassif scheint so seine Späße mit uns zu treiben, aber allmählich kann er mal aufwachen!“


  Der Widerstand lief. Die Elfen hatten ihre Pferde gerufen und noch ein paar mehr, damit auch einige Menschen schneller unterwegs waren. Die Bewohner der Insel hatten sich ihnen zu großen Teilen angeschlossen.


  Doch bald mussten sie anhalten. Va’Ereyy hatte sich mit Gerrecz und Zargan bis zur Mitte der Horde vorgekämpft. Bisher kaum spürbar, jetzt schon viel deutlicher, zitterte der Boden unter ihren Füßen. Bald bebte er. Die drei sahen sich an, sie hatten die gleiche Ahnung, was gleich passieren würde.


  „Gerrecz, mach dich bereit.“ Dieser schaute Va’Ereyy fragend an.


  „Wozu?“


  Magier, Krieger und freiwillige Kämpfer bereiteten sich auf einen Angriff vor. Es hatte sich schnell herumgesprochen, was auf sie zukam.


  „Va’Kalib, ein gefährlicher letzter Ritt und die Konfrontation mit den Dämonenkaisern. Du alleine.“ Gerrecz wollte seine Frage wiederholen, also fuhr Va’Ereyy fort, nachdem er nach seinem Reittier gepfiffen hatte. „Hilf Shanna. Ich würde Arané schicken, aber ich glaube, eure Bindung ist enger, stärker. Dass die Fel’Vari geschickt werden, kann nur eines bedeuten: Sie ist noch nicht erwacht und alles steht noch offen. Tu, was in deiner Macht steht, damit sie als Schlüssel erwacht und nicht als Fissaja.“


  Die Erde vor der Armee des Widerstandes riss entzwei. Aus der Spalte entfloh rotgefärbtes Höllenlicht und Dampfschwaden stiegen auf. Massen an Dämonen schwärmten wie Ameisen aus den Tiefen der Erde heraus und bedeckten das Land unter sich. Sie rannten kreischend und brüllend auf den Widerstand zu. Dieser hatte nicht viel Zeit sich zu formieren und die Waffen zu zücken, doch mit jeder Faser ihrer Körper würden sie für das einstehen, was sie jahrelang im Untergrund vorangetrieben hatte.


  Die Menschen von der Insel waren leicht zu überzeugen gewesen. Sie dachten an die Götter, beteten um Beistand und fühlten, dass sie sich in ihrem Glauben bewähren konnten. Die Männer hatten Kinder Frauen woanders hingeschickt, doch sie spürten es alle: Nirgends war es sicher. Etwas an dieser Schlacht war entscheidend, doch die Inselbewohner konnten nicht so recht sagen, was es war. Es lag in der Luft, wie eine Art Flimmern. Man konnte nicht mit dem Finger darauf deuten, doch es behinderte trotzdem die Sicht.


  Die Fel’Vari wollten den Widerstand geradezu überschwemmen, doch dieser konnte sich wehren, mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Ob mit Schwert und Schild oder Magie, die Situation war eine andere als damals vor der Einhornlichtung. Auch die normalen Einwohner waren so sehr ergriffen von ihrem Glauben an vermeintlich lebendige Götter, dass sie ungeahnten Mut aufbrachten.


  Die Fronten drohten zusammenzukrachen. Auf der einen Seite das Toben und Grunzen und Kreischen der Fel’Vari, auf der anderen Seite die Menschen und Elfen, die als brüllende Masse den Dämonen das Böse austreiben wollten. Sie wollten ihr Blut bis zum letzten Tropfen vergießen, wollten, dass das geschundene Land Götterinsel ihr Blut saufen und sich daran satt trinken konnte. Für Tote, für Lebende, für Freunde und Familie.


  Die vorderste Reihe der Dämonen sprang hoch in die Luft und stürzte mit ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen in die Widerstandsflut hinein.


  Zur selben Zeit grub sich auch Va’Ereyys Reittier Va’Kalib aus der Erde frei. Seine Haut war schon zum Teil verwest und zeigte Sehnen, Muskeln und Knochen. Der Kopf war nahezu gänzlich ein Schädel und das untote Pferd fühlte sich sichtlich in seiner Ruhe gestört, dennoch gehorchte es. Aus seinen Nüstern dampfte dichter Rauch.


  Va’Ereyy biss die Zähne zusammen und scheuchte Gerrecz auf Va’Kalib.


  „Los, los, verlier keine Zeit! Lauf zu Shanna und hilf ihr mit all deiner Liebe!“ Gerrecz lag ein Kommentar auf der Zunge, doch Va’Ereyy schlug dem Pferd auf das Hinterteil, woraufhin es lospreschte. Dann ging er in die Knie. Das Rufen eines toten Lebewesens hatte zu viel verbliebenden Kraft gefordert. Zargan kam und wollte ihm aufhelfen. „Dies sind allerletzte Handlungen“, flüsterte er. Der Schamanenmagier blickte ihn bedeutungsvoll an, dann richtete sich Va’Ereyy mit einem Seufzer auf und zog sein Schwert. Zargan schwieg und rief hingegen die Geister um Hilfe an.


  Gerrecz hatte Mühe, das Pferd zu lenken. Es hatte weder Sattel noch Zügel und lief anscheinend ganz willkürlich nach links und rechts, um den Dämonen auszuweichen. Sie holten weit aus, um das vorbeilaufende Tier wie nebenbei zu stoppen. Stattdessen richtete sich der Schwung gegen den nächstbesten Feind.


  Gerrecz wurde von Blut und Speichel berieselt. Er musste mehrmals den Kopf einziehen, um nicht von den springenden Dämonen oder den Attacken der Magier getroffen zu werden. Va’Kalib sprang über Leichen hinweg, schnaubte wild und rammte einen Fel’Vari.


  Einmal streifte eine Kralle Gerreczs Bein, doch er konnte sich gut auf Va’Ereyys Pferd halten. Die zerpflückte Mähne klatschte gegen sein Gesicht, als er sich nah an Va’Kalib herandrückte.


  Unter anderen Umständen hätte er das Geschrei und den Tod um sich herum nicht ertragen können. Doch er hoffte, dass der Widerstand die Fel’Vari lange genug hinhalten konnten, bis der Schlüssel erwachte und die Dämonen und die Dämonenkaiser hinter das Bronzene Tor für immer und ewig verbannen konnte.


  Bilder von seiner zerstörten Heimat drängten sich in sein Bewusstsein, doch er versuchte sie beiseitezuschieben. Der durfte jetzt nicht abgelenkt werden. Für seine Familie, für seine ganze Heimat und für das ungewisse Schicksal von ganz Götterinsel wollte er einmal bei der Sache bleiben und nur einem einzigen Weg folgen.


  Va’Kalib nahm Gerreczs Gefühlssturm und seine Entschlossenheit war, die sich mit seiner eigenen Wildheit überschnitten. Gerrecz merkte, wie sich etwas veränderte. Die Umgebung zog an ihnen vorbei, als würden sie fliegen. Es waren nur noch lichtlose Streifen neben einer Fläche aus grünroter Pampe.


  Sie ließen das stinkende Schlachtfeld hinter sich. Gerrecz kannte nur noch einen einzigen Gedanken:


  Shanna.


  Arané und Rutín kämpften gemeinsam gegen die Dämonen. Arané dachte immer wieder an ihren geliebten Va’Ereyy, doch es machte sie nur stärker. Sie lenkte ihre Wut auf ihre Feinde. Ihre Angst, dass sie ihre große Liebe vielleicht nie wieder sehen würde, gab ihr zusätzlichen Antrieb. Früher hatte sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt. Jetzt blieb ihr nur noch die Hoffnung.


  Rutín sah sich nicht länger als selbstständige Lebensform, sondern als Werkzeug, um den Widerstand zu unterstützen.


  Asarhe und er waren eins, ihnen war bewusst, dass sie hier ihr Leben lassen wollten. Für eine bessere Welt in der Zukunft.


  In jedem Dämon sah Rutín Korgan, der die Seele seines Bruders Aan ermordet hatte. Die Hiebe und Schläge, die er mit Asarhe verteilte, brachten einen zielsicheren Tod. Sie hatten gemeinsam gelebt, kämpften nun gemeinsam und sie würden gemeinsam sterben. Vereint und wie ein einzelnes Wesen.


  „Verschwinde, du mieser Dämon!“, rief Shanna. Sie zählte nicht mehr, wie oft sie es nun schon versucht hatte. Doch dieses instabile Gebilde vor ihr ließ sich nicht vertreiben. Wenn sie danach schlug, so war es, als schlüge sie nach einem Insekt, das ihrer Hand ohne Anstrengung auswich. Zwischendurch versuchte Ajassif mit der Form des Gottes als hölzerner Steinbock Shanna zu beeinflussen, doch sie ließ sich nicht beirren.


  „Ich kann nicht gehen. Ich kann nur deinen Körper und deine Magie übernehmen und das wird irgendwann passieren. Tu uns beiden einen Gefallen und hör auf dich zu wehren. Es kostet dich nur unnötig Kraft.“


  „Nein. Ich bin der Schlüssel. Du bist nur ein mieser Dämonenkaiser. Einer deiner Brut hat meinen Bruder getötet, aber mit mir wird euch das nicht gelingen.“


  „Ach, naja, so richtig hat er das ja auch nicht geschafft“, warf Ajassif ein. Er waberte wie eine fliegende Wasserpfütze in der Luft, ehe er sich endgültig für den Steinbock aus Holz entschied. Shanna erschien die Haltung des Dämonenkaisers nicht so, wie sie erwartet hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er seit Stunden nur halbherzig dabei war, sie zu bekehren.


  Ajassif veränderte den Eindruck der Umgebung. Sie befanden sich von einer Sekunde auf die nächste auf dem Gipfel eines hohen Berges. Den Blick nach unten und in die Ferne versperrte ein Meer aus Wolken. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren und der falsche Steinbock machte es sich auf einem Geröllhügel bequem.


  Shanna sah auf ihre Füße herab. Sie stand in Schnee. Es erinnerte sie an ihre Heimat, an Mitrabalaskar.


  Sie schüttelte heftig ihren Kopf. „Nein!, rief sie. „Du wirst mich nicht überlisten. Hör damit auf, es ist zwecklos.“ Ajassif drehte sich auf den Rücken und schaute Shanna verspielt verkehrt herum an.


  „Schade. Ich dachte, ich könnte noch ein bisschen Spaß mit dir haben.“


  Er wollte weitersprechen, wollte dem ganzen ein Ende setzen und ihren Geist verschlingen, weil sie ihm den Spaß verdorben hatte. Doch in dem Moment erschall ein Echo, das eine kräftige Windbö nach sich zog.


  „SHANNA.“


  Sie kannte diese Stimme.


  „Gerrecz?“ Sie blickte zum Himmel. Sie rief, brüllte seinen Namen in alle Richtungen, doch der Himmel blieb stumm. Shannas Freude wurde vom Wind davongetragen.


  „Ups“, warf Ajassif ein, drehte sich wieder richtig herum und senkte seinen Kopf. Plötzlich von Ernst erfüllt, klopfte er mit seiner Hufe auf den Boden. „Ich habe vielleicht ein bisschen getrödelt, aber jetzt werde ich dich von deinem Leid erlösen. Ich werde dir die Last der Schlüsselmagie abnehmen.“ Ein blitzhelles Licht blendete Shanna, die schützend ihre Arme vor ihr Gesicht warf.


  Als sie sehen wollte, was nun auf sie zukam, war sie allein und eingehüllt in Dunkelheit.


  „Ich weiß, dass du noch da bist! Es wird Zeit, dass ich tue, wozu ich bestimmt bin und du wirst mich nicht daran hindern!“ Shanna konzentrierte sich. Ihr Atem wurde ruhiger, langsamer. Jeden Herzschlag hörte sie, spürte sie, verstärkte sie.


  Neuerliche Energie durchspülte ihre Adern.


  „Da!“ Sie riss die Augen auf, ihre Muskeln ließen sie auf ihre Füße springen und sie torkelte, stolperte, fiel hin.


  Sie fand sich in einem riesigen Krater wieder, um sie herum tobte der schlimmste Sturm, den sie jemals erlebt hatte. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht wie kleine Nadeln, dichte graue Wolken erdrückten Götterinsel und donnerten unentwegt und voller Zorn. Blitze zuckten hin und her, schlugen irgendwo ein und verursachten einen allgemeinen Geruch nach Verkohltem. Der Wind schien von überall gleichzeitig herzukommen, sodass Shanna kaum etwas sah vor lauter Haaren und Regen. Sie erhob sich und sah Shela direkt in die Augen. Noch bevor jemand etwas sagen oder tun konnte, wurde Shanna von einem Gefühl gepackt, das ihr den Magen umdrehte. Sie fuhr herum und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.


  Vor ihr schien sich das Bronzene Tor bis zu den Wolken zu erstrecken. Shanna wurde schwindelig und senkte ihren Blick wieder. Sie tat einen Schritt auf das Tor zu.


  „Shanna“, hustete Gerrecz nicht weit von ihr. Er lag blutüberströmt zwischen ihr und den Dämonenkaisern. Noch weiter entfernt erblickte sie Va’Kalib, der auf der Seite lag und sich nicht rührte.


  Sie wollte zu Gerrecz laufen, doch ihr Körper ließ sich nur schwerfällig bewegen. Ihr linkes Bein musste sie hinter sich herziehen, denn es war taub. Sie ließ sich neben ihren Freund auf den Boden fallen. Als sie über sein Gesicht strich und seinen Namen flüsterte, zitterte sie. Sie hatte Angst um ihn.


  „Öffne das Tor, Shan. Verbanne sie alle. Versiegel es.“ Sie konnte sich nicht rühren, wollte wissen, ob Gerrecz nach ihr gerufen hatte. Doch er verlor das Bewusstsein.


  „Was hast du mit unserem Bruder gemacht?“, zischte Shela hasserfüllt. „Du bist hier unerwünscht, Schlüssel!“ Shelas Augen leuchteten rot auf, ihre Lippen formten tonlos Worte und sie riss ihre Hände in die Höhe. Sofort schoss um Shanna und Gerrecz ein enger Kreis Flammen aus dem Boden und schloss sich über ihren Köpfen. Shela schrie etwas in ihre Richtung, sie hielt Ajassif für tot. Der Feuerkegel wurde kleiner und kleiner. Shanna hustete und hielt sich ein Stück ihrer Kleidung vor Mund und Nase, doch der Rauch biss in ihren Augen und die Hitze versenkte Haare und Haut. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Lungen brennen.


  In der Feuerwand bildete sich ein Gesicht. Es war ein Abbild Shelas. „Auch ohne unseren Bruder werden wir die Welt in unsere neue Heimat verwandeln. Jetzt zählt nur noch, dass der Schlüssel von dieser Welt scheidet. Bete ruhig zu deinen Göttern, kleines Mädchen, ich schicke dich jetzt zu ihnen!“ Shanna krümmte sich vor Schmerz, Trauer, Wut und Angst.


  Sie konnte kaum noch atmen und mit Tränen in den Augen sah sie zu Gerrecz.


  Es tut mir leid, wollte sie sagen, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Ich habe es nicht geschafft.


  Die drei Dämonenkaiser sahen einander nur halb zufrieden an. „Mach dir keine Vorwürfe, Schwester, der Schlüssel war einfach zu mächtig für unseren Bruder. Du weißt, dass er nie etwas richtig ernst genommen und andere Mächte unterschätzt hat.“ Shela warf Rimrak einen drohenden Blick zu. „Er hätte wissen müssen, dass starke Körper auch starke Geister beherbergen können. Wie konnte er annehmen, dass jemand wie dieser Junge sich so einfach ergibt? Wie konnte unser Bruder einfach so zusehen, wie er sich mit dem Schlüssel anfreundete? Er hatte genug Gelegenheiten seinen auserwählten Körper zu übernehmen! Wenn er geduldsamer gewesen wäre und sich einen schwaches Kind oder einen alten kranken verkrüppelten Mann gesucht hätte, dann wäre er jetzt nicht tot!“


  „Du solltest nicht so schlecht über ihn sprechen“, ermahnte Sammem sie streng. Shela lag eine böse Antwort auf der Zunge, doch über ihren Köpfen spielte sich etwas ab, womit sie niemals gerechnet hätte.


  „SHANNA“, ertönte es brüllend. Shanna horchte auf, wurde von der erlösenden Müdigkeit fortgerissen. Da wurde es ihr klar. Alles.


  Nicht Gerrecz hatte sie gerufen, sondern der Sturm. Das Feuer um sie herum versiegte. Das erfrischende Wasser spülte die Erschöpfung fort und Shanna konnte beobachten, wie sich Gerreczs Wunden schlossen. Er schlief nun und erholte sich.


  Der Schlüssel lächelte zufrieden. Er hauchte Gerrecz einen Kuss auf seine verschwitzte Stirn, ging dann zu dem untoten, leidenden Va’Kalib und schloss den Erdboden unter ihm auf, damit er endgültig ruhen konnte.


  Die Dämonenkaiser wollten etwas tun, doch der Regen brannte auf ihrer Haut wie Säure und verätzte diese. Der Donner hämmerte auf sie ein, sodass sie stürzten und sich auf dem Boden windeten.


  Der Schlüssel sah zu den Wolken hinauf und ging dann langsam zum Bronzenen Tor zurück. Seine Bewegungen waren geschmeidig, sein Körper geheilt. Vor dem Tor blieb der Schlüssel stehen und berührte es mit beiden Handflächen. Er schloss die Augen.


  „Nein!“, entfuhr es Shela zwischen ihren Schmerzensschreien. „Lass es! Das wird euch Menschen gar nichts bringen, wir sind schon einmal in diese Welt gekommen, wir schaffen das noch einmal! Ohne eure Götter seid ihr nichts!“


  Doch der Schlüssel ließ sich von der Verzweiflung nicht beeindrucken. Er sprach einen Zauber und der Flügel, der in der Luft hing, knarrte laut. Für einen Moment war nur das Prasseln des Regens zu hören.


  Dann öffnete sich der Flügel mit einem ohrenbetäubenden Quietschen einen Spalt breit.


  Doch das genügte.


  Sofort wurden die Dämonenkaiser von einem starken Sog in das Tor gesogen. Sie versuchten sich, in der Erde, an Steinen und sogar am Rand des Tores festzuhalten, doch es nutzte alles nichts. Der Schlüssel hatte das Schloss geknackt und es gab kein Entkommen.


  Von Süden her war ein Dröhnen und Jaulen zu vernehmen, das schnell näherkam. Bevor der Schlüssel reagieren konnte, sauste ein Strom von Dämonen in den Krater hinein, knapp über Gerrecz hinweg und unsagbar nah an ihrem Gesicht vorbei in das Bronzene Tor.


  Der Schlüssel roch den Gestank des Schlachtfeldes, der an den Fel’Vari haftete und sie wie eine Dunstwolke umgab. Massen an Dämonen wurden unwiederbringlich in das Tor gezogen. Sie kreischten, wehrten sich und ruderten mit ihren Gliedern, um gegen den Sog anzukämpfen, doch sie hatten nicht den Hauch einer Chance auf Götterinsel zu bleiben. So folgte auch der letzte Fel’Vari den Dämonenkaisern zurück in ihre Heimat.


  Der Sturm legte sich, doch der Regen blieb. Er war sanft und streichelte dem Schlüssel über das Gesicht. Er sah nach oben und lächelte verstehend.


  „Danke, Fregall.“ Sein letzter Blick galt Gerrecz. Dieser war gerade dabei wieder aufzuwachen, hielt sich den schmerzenden Kopf und blinzelte zu ihm herüber.


  „Shan, bist du das?“ Er hatte kaum Kraft zum Sprechen.


  Der Schlüssel schüttelte den Kopf. „Ich muss gehen“, sagte er.


  „Wieso?“


  „Ajassif ist in mir. Er kämpft noch gegen Shanna, doch sie ist ihm unterlegen. Deshalb muss ich mich und ihn nach drüben schaffen. Dann ist diese Welt sicher vor den Dämonenkaisern und den Fel’Vari.“


  „Bitte verlass du mich nicht auch noch, Shan.“ Gerrecz weinte. Er verlor den Glauben an das Gute.


  Der Schlüssel antwortete nicht mehr. Er wollte nicht noch mehr lügen. Shanna war längst tot. Sie hatte sich aufgegeben, um Ajassif abzulenken, damit der Schlüssel seine Aufgabe erfüllen konnte. Er hatte keine andere Wahl als mit in die andere Welt zu gehen. Das Schloss und das Siegel blieben hier und somit musste der Schlüssel auf die andere Seite, damit es nicht mehr geöffnet werden konnte.


  Endlich schritt der Schlüssel durch das Tor in die Dämonenwelt.


  Der Flügel fiel krachend hinter ihm zu.


  Staub wirbelte auf.


  Das Wetter beruhigte sich.


  Gerrecz brach in Verzweiflung aus.


  Epilog


  Auf dem Schlachtfeld gegen die Fel’Vari merkte der Widerstand, wie er zurückgetrieben wurde. Die Dämonen waren zu stark und zu entschlossen, ihr Leben zielgerichtet aufs Spiel zu setzen, damit ihre Rasse obsiegen würde. Die Waffen der Elfen und Menschen prallten an den dicken Schuppen oder Hörnern ab. Die Pferde, ob magisch oder irdisch, bäumten sich auf, wenn sie den Dämonen zu nahe kamen. Allein ihre Nähe versengte die Haare bis hin zur Haut und ihr beißender Gestank war unerträglich.


  Es schien den Widerständlern, als würde die Anzahl der Dämonen nicht abnehmen, egal wie viele sie von ihnen töteten. Va’Ereyy war sich sicher, dass es nicht nur ein Gefühl war, sondern der Realität entsprach. Er dachte pausenlos an Shanna. Seine Hoffnung nahm nicht ab, sondern wuchs mit jeder verstrichenen Sekunde.


  Zargan war nie weit entfernt von Va’Ereyy. Der Schamanenmagier konnte Lunta nicht vergessen. Die Anwesenheit des Wolfes hatte er sehr genossen. Seine Nähe hatte ihm ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit gegeben. Sie waren wie eine kleine Familie gewesen. Jetzt musste Zargan dem Schwall der Fel’Vari alleine standhalten, indem er Gebilde von Schreckensfiguren und fliegende abgerissene Köpfe herbeirief. Es waren weder Illusionen noch echte Geister, doch das wahre Geheimnis würde Zargan bis zu seinem Tod bewahren.


  Arané war flink unterwegs und hatte bisher noch nicht viele Angriffe einstecken müssen. Doch sie geriet an ihre Grenzen, reizte die Möglichkeiten und Ausdauer ihres Körpers vollends aus. Sie wünschte sich, sie könnte ihrer Tochter in diesem schwierigen Moment beistehen, doch genauso wurde sie durch das Vorrücken der Dämonenarmee schmerzhaft daran erinnert, dass sie hier draußen dringend benötigt wurde. Sie wich einer Attacke aus und stach zu. Zeit zum Luftholen hatte sie allerdings keine, sie passte sich einem Rhythmus aus Ausweichen und Angreifen an.


  Aus unersichtlichen Gründen schoss plötzlich eine kräftige Windbö durch die Kämpfenden und warf den Widerstand brutal auf den Boden. Die Fel’Vari hingegen wurden grob an ihren Gliedern gepackt, wild durch die Luft geschleudert und von den Widerständlern weggerissen. Der Wind pfiff zornig durch die niedergeworfenen Elfen und Menschen, die das Spektakel mit zusammengekniffenen Augen verfolgten.


  Ihre Feinde wehrten sich mit Klauen und Zähnen, doch den Wind konnten sie nicht treffen, geschweige denn verletzen. Sie wurden hinweggefegt wie unliebsamer Staub von einem Besen.


  Als der Tumult vorbei war und der Wind sich gelegt hatte, erhoben sich die Widerständler nach und nach. Jedoch zögerlich und sehr vorsichtig. Erst, als sie sichergegangen waren, dass keiner der Fel’Vari noch unter ihnen war, brachen sie in Jubelgeschrei aus. Zargan wendete seine Magie an und empfing einen letzten Impuls seines Freundes Lunta.


  Als er die Augen wieder öffnete, hatten sich viele Verbündete um ihn herum versammelt.


  Zargan lächelte und nickte. Er sprach voller Glück: „Sie hat es geschafft. Der Schlüssel hat die Dämonenkaiser und ihre Gefolgschaft vollständig aus unserer Welt verbannt. Für immer.“


  Der Widerstand jubelte und feierte. Freunde fielen sich in die Arme, Verletzte wurden versorgt.


  Zargan sah sich um. Überall auf dem Schlachtfeld verstreut lagen die Waffen der zerschlagenen Schimmernden Ritterschaft. Er trat auf einen Säbel zu, dessen Klinge fein gezackt war und Wiederhaken hatte. Es schimmerte gelblich, doch fühlte sich in seinen Händen wie eine einfache Waffe an. Tot und leer.


  „Wo mögen die Seelen nun sein?“, fragte ihn eine Elfin. Zargan sah sie an und ließ den Säbel fallen. Die Waffe war nutzlos.


  „Ob frei oder tot, sie haben ihren Frieden wiedergefunden“, sagte er.


  Danach sah er zum Himmel und gedachte Lunta. Auch er hatte einen Platz gefunden, wo er hingehörte.


  Arané rief nach Va’Ereyy und kämpfte sich durch die grölenden Massen aus Elfen und Menschen. Sie weinte vor Freude und wollte nur noch zu ihrem Geliebten. Sie hörte seine Antwort zwar nicht, doch als sie ihn endlich entdeckte, wusste sie auch, warum. Die unmittelbar Umstehenden waren anders als die Massen, standen stumm da und hatten den Blick abgewandt. Als sie Arané bemerkten, ließen sie sie hindurch und schlossen den Kreis wieder direkt hinter ihr. Sie wollten die Stimmung nicht trüben, denn der Sieg war unverkennbar und musste gefeiert werden. Es zählte einzig, dass Götterinsel und die Bewohner gerettet worden waren.


  „Das also soll unser Opfer sein“, sagte Arané tonlos.


  Ein Jahr nach der grausamen Schlacht um Götterinsel hatte sich die Lage einigermaßen beruhigt. Der Widerstand konnte frei leben, sowie auch die Elfen ihre wahre Identität bekannt gaben. Nach und nach wurde Götterinsel aufgeklärt und das geschundene Land wieder aufgebaut. Der Stützpunkt der Ritterschaft wurde umgebaut in eine Schule für angehende Magier. Daneben diente der gesamte Platz innerhalb der Mauern als Dreh- und Angelpunkt für den Handel. Die Grenzen der Länder gingen bald fließend ineinander über und das Wissen der Völker wurde verbreitet und nicht mehr zurückgehalten.


  Zargan hatte sich dazu bereit erklärt, die Wälder wieder wachsen zu lassen und dafür zu sorgen, dass in der Blutträne Wasser fließen würde. Er pflanzte zuerst viele Pflanzen im Krater der Einhornlichtung und lockte noch restliche Bestände der Tierarten an, die zuvor dort gelebt hatten. Ihm schlossen sich einige Menschen an, sodass der Schamanenmagier lernte, die Nähe anderer zu schätzen und zu genießen. Dabei vergaß er Lunta nicht einen Tag. Jeden Morgen dankte er seinem Freund für alle Stunden, die er mit ihm geteilt hatte.


  Das Bronzene Tor blieb die einzige Stelle im ganzen Krater, an die sich nicht das kleinste Lebewesen ansiedeln mochte.


  Zargan bedauerte sehr, dass Va’Ereyy die neue Welt nicht erlebte.


  Arané wohnte mit Gerrecz zusammen. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, seine Heimat wiederaufzubauen. Ihnen hatten sich die Bewohner von Halfis angeschlossen. Sie hatten sich nach ihrer gelungenen Flucht ins Trempe-Gebirge erst nach dem letzten Sturm von Fregall aus ihrer Zuflucht gewagt.


  Gerrecz hatte sich zwar einen anderen Ranaczak gesucht, um durch das Gebirge zu reisen, doch die Bindung zu diesem war nicht einen Bruchteil so stark wie zu Ranáss.


  Sie spendeten einander Trost, wenn sie die Trauer überkam. Gerrecz hatte lange Zeit kein Wort gesprochen, doch Arané hatte ihn gepflegt und auf ihn eingeredet, bis er wieder ins Leben zurückgekehrt war. Es hatte sie ablenken können von der Tatsache, dass alle ihre Kinder tot oder verloren waren.


  Arané hielt es eines Morgens nicht aus und machte ihren eigenen Ranaczak bereit. Noch vor Sonnenaufgang packte sie sich Proviant ein und verließ das Haus. Als sie auf den Ranaczak aufsetzte und ihm über den Kopf streichelte, sagte Gerrecz hinter ihr:


  „Du gehst also.“


  Das treue Reittier drehte sich herum.


  „Ich werde wiederkommen.“ Gerrecz erkannte den Glanz in ihren Augen. Unsicherheit trieb sie. „Aber ich muss sehen, ob wenigstens eines meiner Kinder überlebt hat.“


  „Beantworte mir noch eine Frage, bitte.“ Der Ranaczak brummte. Es war ein Weibchen und hatte nicht die Haarbüschel an Kopf, Hals und Brust, die die Männchen auszeichneten. „Wer ist Shans Vater? Sie hätte es so gerne gewusst.“


  Das Tier wandte sich auf einen Befehl von Arané hin wieder nach Südwesten.


  Arané wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich habe Ason geschätzt und nie betrogen. Doch es gab einen Magier, der sogar das Blut zu verändern vermochte.“ Gerrecz sah nicht, wie sie lächelte, als sie sich an ihn und sein großartiges letztes Werk erinnerte. „Demnach ist Ason ihr leiblicher, aber nicht ihr Blutsvater. Auf bald, Gerrecz!“ Arané drückte dem Ranaczak die Hacken in die Flanken und er schlängelte mit rasender Geschwindigkeit los.


  Gerrecz sah ihr hinterher. Anfänglich fühlte er seine Frage nicht beantwortet, doch als die Sonne hinter den Gipfeln hervorkroch und er einen langen Schatten warf, begann er zu verstehen.


  ENDE
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